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Vielfalt – das Titelthema der aktuellen »mundo« lässt 
viel Spielraum für Interpretationen. Je nach Perspektive 

ergibt sich eine ganz unterschiedliche Sicht auf die Frage, was 
Vielfalt eigentlich ist, was sie ausmacht. Dabei ist Diversität 
für Wissenschaft und Forschung ebenso wichtig und not- 
wendig wie Originalität. Dies gilt sowohl mit Blick auf die 
Inhalte als auch auf die Menschen, die an einer Hochschule 
forschen, lehren, studieren und arbeiten. 

Dass die TU Dortmund dem Thema Vielfalt im Rahmen der 
Hochschulentwicklung eine große Bedeutung beimisst, lässt 
sich nicht zuletzt an der Einrichtung des Prorektorats Diver- 
sitätsmanagement erkennen. Wie Vielfalt an unserer Universi-
tät seit jeher gefördert und gelebt wird, erörtert Prof.Barbara 
Welzel, Prorektorin Diversitätsmanagement, gemeinsam mit 
Dr. Ute Zimmermann, Leiterin der Stabsstelle Chancengleich-
heit, Familie und Vielfalt, anhand einzelner Beispiele aus dem 
Hochschulalltag.

Wie vielfältig die Forschungsaktivitäten in unseren 16 
Fakultäten ausfallen, können Sie in den Titelthemen nach- 
lesen, in denen wir über die Arbeit von fünf ausgewählten 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern der TU Dortmund 
berichten, denen das Thema Vielfalt täglich und auf recht  
unterschiedliche Weise begegnet. Prof. Susanne Prediger von 
der Fakultät für Mathematik widmet sich beispielsweise mit 
ihrem Team den Herausforderungen, die sich für mehrsprachig  
aufgewachsene Kinder im  Mathematikunterricht ergeben. 
Ein Projektziel ist dabei, Förderansätze zu entwickeln, mit 
deren Hilfe Kinder die notwendigen sprachlichen Mittel 

erwerben können, die sie zur Lösung mathematischer Auf-
gaben benötigen. Mit webbasierten Empfehlungssystemen 
– bekannte Beispiele begegnen Ihnen bei der Auswahl von 
Büchern und Produkten in Online-Shops  – befasst sich Prof. 
Dietmar Jannach, der an der TU Dortmund eine Stiftungs- 
professur für Dienstleistungsinformatik innehat. Er unter-
sucht, wie sich Empfehlungssysteme auf die Produktauswahl 
und die daraus resultierende Vielfalt auswirken. Die Beherr-
schung der Variantenvielfalt in der Produktion hat sich Prof. 
Jochen Deuse von der Fakultät Maschinenbau zur Aufgabe 
gemacht. Am Beispiel der Automobilindustrie wird deutlich, 
dass es aufgrund des anhaltenden Trends zur Individualisierung 
von Produkten und der damit einhergehenden Vielfalt für die  
Produktion zunehmend schwieriger wird, die wachsende 
Komplexität zu beherrschen. Das Institut für Produktions-
systeme an der TU Dortmund erforscht diese Problemstellung 
sowohl im Grundlagenbereich als auch in Kooperation mit der 
industriellen Praxis. 

Im aktuellen »mundo«-Interview stellen wir Ihnen schließlich 
Prof. Christoph Käppler in  seiner Funktion als Direktor des 
ConRuhr-Verbindungsbüros in Lateinamerika und als Mittler 
zwischen den wissenschaftlichen Welten vor, die mehr mit- 
einander gemein haben, als man auf den ersten Blick ver- 
muten mag. Für unsere jungen Leserinnen und Leser haben 
erstmalig die preisgekrönten »Physikanten«  spannende 
Experimente vorbereitet, die physikalische Phänomene 
anschaulich erklären. 

Ich wünsche allen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Editorial

Prof. Andrzej Górak, Prorektor Forschung

Liebe Leserin, lieber Leser,

Dortmund, Dezember 2012
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Diese fünfachsige Presse wurde im Rahmen des TR73 realisiert. Hielt die Festrede: Bundespräsident Dr. Joachim Gauck. [A]

Bundespräsident Gauck hielt 
Festrede an der TU Dortmund

Hoher Besuch an der TU Dortmund: Rek-
torin Prof. Ursula Gather hat am 4. Juli 
Bundespräsident Dr. h. c. Joachim Gauck 
auf dem Campus begrüßt. Er sprach im 
Rahmen einer Festveranstaltung der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) im Audimax. Zuvor war bei der 
DFG-Jahresversammlung, die vom 2. bis 
4. Juli in Dortmund stattfand, der neue 
Präsident gewählt worden: Prof. Peter 
Strohschneider löst den bisherigen Prä-
sidenten Matthias Kleiner, Professor an 
der Fakultät Maschinenbau der TU Dort-
mund, zum Jahresende ab. 

In seiner Festrede forderte Bundes-
präsident Gauck die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler auf, sich 
rege an gesellschaftlichen und politi-
schen Diskussionen zu beteiligen. Ne-
ben Gauck waren unter anderem Prof. 
Annette Schavan, Bundesministerin für 
Bildung und Forschung, Svenja Schulze, 
NRW-Ministerin für Innovation, Wissen-
schaft und Forschung, sowie Doris Ah-
nen, rheinland-pfälzische Ministerin für 
Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung 
und Kultur, an der TU Dortmund zu Gast.

  [A]

DFG fördert Transregio 73 mit 
weiteren 10,3 Millionen Euro

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) hat am 20. November ein 
profiliertes Forschungsprojekt der 

Technischen Universität Dortmund 
verlängert: Der Transregio 73 „Blech-
massivumformung“ der Fakultät Ma-
schinenbau wird für weitere vier Jahre 
mit Forschungsgeldern in Höhe von 
rund zehn Millionen Euro gefördert. 

Im SFB/TR 73 „Umformtechnische 
Herstellung von komplexen Funktions-
bauteilen mit Nebenformelementen 
aus Feinblechen – Blechmassivum-
formung“ erforscht die TU Dortmund  
gemeinsam mit der Friedrich-Alexan-
der-Universität Erlangen-Nürnberg als 
Sprecherhochschule und der Leibniz 
Universität Hannover, wie sich die Funk-
tionalität und die Komplexität von 
Blechbauteilen steigern lassen. Ziel ist 
es, Formgebungstechniken aus dem 
Bereich der Massivumformung, wie bei-
spielsweise Stauchen oder Fließpres-
sen, so weiter zu entwickeln, dass sie 
auf Bleche angewendet werden können. 
Weil Prozessschritte eingespart und die 
Bauteile leichter werden, schont diese 
Produktionsmethode Ressourcen und 
steigert gleichzeitig die Wirtschaftlich-
keit der Produktion.

In den ersten vier Jahren hat der 
Forschungsverbund die wissenschaft-
lichen Grundlagen für das Projekt ge-
schaffen. Die Tätigkeiten zielen darauf 
ab, die Möglichkeiten der Funktions-
integration zu erforschen und die Bau-
teilfunktionalität bei mechanischen 
Systemen zu steigern, die aus Blech-
werkstoffen mit einer Ausgangsdicke 
von maximal drei Millimetern zu ferti-
gen sind. Um den Herausforderungen 

der Blechmassivumformung gerecht 
zu werden, wurden die Forschungstä-
tigkeiten der Teilprojekte zu den Pro-
jektbereichen „Prozesse (A)“, „Systeme 
(B)“ und „Werkstoffe (C)“ zusammenge-
fasst. Am Standort Dortmund sind alle 
drei Bereiche vertreten. Das Teilprojekt 
A4 – Inkrementelle Umformung be-
fasst sich beispielsweise mit der ste-
tigen Weiterentwicklung des benötigten 
Grundlagenwissens in den Bereichen 
Werkzeugauslegung und -belastung 
sowie mit den Möglichkeiten zur Be-
einflussung des Stoffflusses. Für die 
hohen Anforderungen einer flexiblen 
Bearbeitung bei der inkrementellen 
Vorgehensweise wurde am Institut für 
Umformtechnik und Leichtbau (IUL) 
eine neuartige Fünfachspresse konzi-
piert und realisiert (siehe Foto).

In der zweiten Förderperiode von 
2013 bis 2016 steht nun die Integration 
der neuentwickelten Prozesse in be-
stehende und erweiterte Produktions-
systeme im Mittelpunkt. Dabei ist zur 
Steigerung der Wirtschaftlichkeit  eine 
Verkürzung von Prozessketten sowie 
eine Verbesserung der Robustheit an-
gedacht. Die erste Förderperiode hatte 
einen Umfang von rund 10,6 Millionen 
Euro; die Folgebewilligung ist mit etwa 
10,3 Millionen Euro verbunden.
Kontakt: Prof. A. Erman Tekkaya, Fakul-
tät Maschinenbau, Institut für Umform-
technik und Leichtbau, Telefon: (0231) 
755-2681, E-Mail: erman.tekkaya@iul.
tu-dortmund.de 

 [B]

[B]
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SALUS: Juniorforschungsgruppe 
untersucht Gesundheit der  
Bewohner sozialer Randgebiete

Die Stadt als gesunder Lebensort un-
abhängig von sozialer Ungleichheit 
(SALUS): Dieses Forschungsziel eines 
neuen Juniorforschungsprojekts an der 
Fakultät Raumplanung der TU Dort-
mund hat die Jury des Wettbewerbs 
Stadt der Zukunft überzeugt. Für das 
vielversprechende Konzept gab es beim 
Deutschen Stiftertag 2012 eine För-
dersumme von 300.000 Euro und einen 
Empfang bei Bundespräsident Dr. Joa-
chim Gauck auf Schloss Bellevue. Das 
Geld wird zur Finanzierung von fünf Pro-
motionsstipendien eingesetzt.

Mit SALUS soll erforscht werden, wie 
sich die Gesundheit sozial benachteilig- 
ter Bewohnerinnen und Bewohner von 
Großstädten verbessern lässt. Diese 
sind in ihren Wohngebieten oft Mehr-
fachbelastungen wie starkem Verkehr, 
Industrieabgasen und sozialen Kon-
flikten ausgesetzt. Das Projektkonzept 
wurde unter Leitung der Raumplane-
rinnen Prof. Sabine Baumgart, Dr. An-
drea Rüdiger und Dr. Heike Köckler vom 
Fachgebiet Stadt- und Regionalplanung 
an der TU Dortmund erarbeitet. Fünf 
Doktorandinnen und Doktoranden wer-
den ab Januar 2013 in Dortmund und 
München untersuchen, welche Mög-
lichkeiten es gibt, diesem Problem zu 
begegnen. Beide Städte unterscheiden 
sich stark in ihrer Raumstruktur und in 
den soziodemographischen Faktoren, 

wie etwa Kinderarmut (München ca. 
9,5% und Dortmund ca. 21%). »Wir ha-
ben uns für diese beiden Städte ent-
schieden, weil Faktoren der sozialen 
Ungerechtigkeit in nahezu jeder Stadt 
existieren, unabhängig vom Gesamtsta-
tus der Stadt«, sagt Dr. Andrea Rüdiger.  
»Besonders interessiert uns die Situa-
tion der Bewohnerinnen und Bewohner 
der Dortmunder Nordstadt, weil bei ih-
nen viele Probleme zusammentreffen«, 
ergänzt Dr. Heike Köckler.

Das Projekt ist eine Kooperation der 
TU Dortmund, der Ludwig-Maximilians-
Universität München, der Hochschu-
le Fulda und der Universität Twente in 
Enschede (Niederlande) und nutzt Me-
thoden der Stadtplanung und des Ge-
sundheitswesens (Public Health). Aus 
den Erkenntnissen sollen Strategien 
für mehr Gesundheit trotz sozialer Be-
nachteiligung entwickelt werden. Diese 
werden mit einigen Organisationen als 
Planspiel simuliert und ausgewertet. 

Beim Deutschen Stiftertag 2012 
in Berlin gab es für die Idee Lob und 
300.000 Euro von der Fritz und Hilde-
gard Berg-Stiftung. Die Dortmunder For-
scherinnen hatten zudem Gelegenheit, 
Bundespräsident Dr. Joachim Gauck als  
Schirmherrn des Stiftertags von ihrer 
Arbeit zu unterrichten. Informationen: 
www.jufo-salus.de
Kontakt: Dr. Heike Köckler, Fakultät 
Raumplanung, Fachgebiet Stadt- und 
Regionalplanung, Ruf: (0231) 755-2209, 
Mail: heike.koeckler@tu-dortmund.de

  [C]

TU Dortmund gestaltet Zukunft 
der Elektromobilität und 
der Energieversorgung mit

»Die Zukunft denken – das ist das 
Motto des Kompetenzzentrums Elek-
tromobilität. In dieser Laborhalle der 
Elektromobilität kann die Zukunft so-
gar ausprobiert werden.« Mit diesen 
Worten eröffnete Prof. Andrzej Górak, 
Prorektor Forschung der TU Dortmund, 
am 5. September die neue Technologie-
plattform für Elektromobilität im NRW 
Kompetenzzentrum Elektromobilität, 
Infrastruktur und Netze. 

Durch die Plattform entsteht ein 
Testumfeld, in dem Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler sowie Un-
ternehmen ihre Entwicklungen und 
Innovationen im Bereich Elektromobi-
lität prüfen können. »Hier wird die Zu-
kunft der Mobilität mit der Zukunft der 
Energieversorgung kombiniert«, griff 
Dortmunds Oberbürgermeister Ullrich 
Sierau in seinem Grußwort die Gedan-
ken seines Vorredners auf. Auch Mi-
nisterialdirigent Karl-Uwe Bütof vom 
NRW-Wirtschaftsministerium und Dr. 
Frank-Michael Baumann, Geschäfts-
führer der EnergieAgentur.NRW, zeigten 
sich beeindruckt von der Arbeit des 
NRW Kompetenzzentrums im Bereich 
der Elektromobilität.

Die feierliche Eröffnung der Tech-
nologieplattform in der Laborhalle im 
Technologiezentrum Dortmund war zu-
gleich der Auftakt für zwei weitere Ver-
anstaltungen rund um die Themen Elek-

Die Dortmunder Nordstadt ist im Fokus der Forschungsgruppe SALUS. [C] [D]Grün war Trumpf zur Eröffnung der Technologieplattform Elektromobilität.
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tromobilität und Energieversorgung der 
Zukunft: Parallel fanden auch der  Tag 
der offenen Tür des Kompetenzzen-
trums sowie der NRW-Kongress Infra-
struktur und Netze statt. 

Beim Tag der offenen Tür konnten 
sich die Besucherinnen und Besucher 
einen Eindruck vom NRW Kompetenz-
zentrum Elektromobilität, Infrastruk-
tur und Netze verschaffen. Im Rahmen 
dieses Projektes arbeiten und forschen 
sechs Lehrstühle der Fakultät für Elek-
trotechnik und Informationstechnik 
gemeinsam mit sechs Unternehmen 
an Fragestellungen der Elektromobili-
tät. Zu den Partnern zählen die AKUVIB 
Engineering and Testing GmbH, EMC 
Test NRW GmbH, LTi DRiVES GmbH, 
RWE Deutschland AG, TÜV Informati-
onstechnik GmbH und Technologie-
ZentrumDortmund GmbH. Aufbauend 
auf der bestehenden Infrastruktur wird 
an der technischen Weiterentwicklung 
verschiedener Komponenten, der Lade-
infrastruktur sowie der intelligenten 
Netzintegration von Elektrofahrzeugen 
gearbeitet. 

Mehr als 100 Experten aus Wissen-
schaft, Wirtschaft und Politik disku-
tierten zeitgleich auf dem ersten NRW-
Kongress Infrastruktur und Netze über 
die Themen Elektromobilität, Verteil-
netze, Transportnetze und die Energie-
versorgung der Zukunft. Veranstaltet 
wurde der Kongress vom ie³ Institut für 
Energiesysteme, Energieeffizienz und 
Energiewirtschaft gemeinsam mit der 
EnergieAgentur.NRW und Elektromo-

bilität.NRW. »Wir müssen Energiewen-
de und Elektromobilität als die großen 
Chancen begreifen, die sie sind«, sagte 
Prof. Christian Rehtanz vom ie³ bei der 
Begrüßung. Oberbürgermeister Ullrich 
Sierau zeigte sich erfreut darüber, dass 
das Institut diesen zukunftsweisenden 
Kongress nach Dortmund holen konn-
te. Mit dem Masterplan Energiewende, 
dem Lenkungskreis Elektromobilität, 
dem Konsultationskreis Elektromobi-
lität und Klimaschutz sowie Projekten 
wie TIE-IN, metropol-E oder ELMO 
nehme Dortmund eine Vorreiterrolle 
ein. »Und diese wollen wir weiter aus-
bauen«, so Sierau. Info: www.kompe-
tenzzentrum-elektromobilitaet.de
Kontakt: Dr. Jan Fritz Rettberg,  
NRW Kompetenzzentrum Elektromobi-
lität, Infrastruktur und Netze, Telefon: 
(0231) 9742-4131, E-Mail: fritz.rett-
berg@tu-dortmund.de

 [D]

DFG fördert Verbundprojekt 
zur Leistungsverfügbarkeit  
von Intralogistik-Systemen

Wie kommen die Koffer vom Check-in 
ins richtige Flugzeug? Und wie kommen 
in der Automobilproduktion sämtliche 
Bauteile dorthin, wo sie im Fertigungs-
prozess benötigt werden? Antworten 
auf diese und ähnliche Fragen liefert 
die Intralogistik, die alle innerbetrieb-
lichen Materialflüsse umfasst. 

Mit Blick auf die zunehmende 
Schnelligkeit und den wachsenden 

Preisdruck sind die heutigen Intra-
logistik-Systeme dem hohen Maß an 
Flexibilität und Robustheit nicht mehr 
gewachsen. Über die Leistungsverfüg-
barkeit und -fähigkeit neuer, dezentral 
gesteuerter Systeme wie der Zellularen 
Fördertechnik gibt es allerdings noch 
keine belastbaren Daten. Die TU Dort-
mund hat darauf reagiert und einen 
Forschungsantrag an die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) gestellt, 
der im August für eine Forschungsdauer 
von 30 Monaten bewilligt wurde. Rund 
eine Million Euro stellt die DFG für das 
Kooperationsprojekt »Leistungsverfüg-
barkeit – Logistics on Demand« (Paket-
antrag 672) zur Verfügung.

Namhafte Professoren sind als For-
scher mit fünf Teilprojekten am Paket-
antrag beteiligt: Prof. Michael ten Hom-
pel (Sprecher), Prof. Axel Kuhn und Prof. 
Gerhard Bandow von der TU Dortmund 
und dem Fraunhofer-Institut für Ma-
terialfluss und Logistik IML sowie Prof. 
Jürgen Roßmann vom Dortmunder In-
stitut für Forschung und Transfer (RIF) 
und der RWTH Aachen. Zusätzlich ar-
beiten sechs wissenschaftliche Mitar-
beiter an diesem Projekt.

Entstanden ist dieses Verbundpro-
jekt vor dem Hintergrund, dass zurzeit 
noch die notwendigen Grundlagen und 
mathematischen Formeln fehlen, um 
die hohen Verfügbarkeitsanforderungen 
an den innerbetrieblichen Materialfluss 
(zum Beispiel an Rollenbahnen) eines 
neuen oder sich im Betrieb befindenden 
Systems zu beschreiben und deren Leis- 

Stellten PAK 672 vor: (v.l.) Prof. J. Roßmann, Prof. A. Górak, Prof. M. ten Hompel. [E]Modellautos wie dieses veranschaulichen die Technik der Elektromobile. [D]
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Prof. Peter Buchholz nimmt mit dem Graduiertenkolleg im Oktober 2013 die Arbeit auf. Ziel: Diskrete Optimierung technischer Systeme unter Unsicherheit. [F]

tungsfähigkeit zu bestimmen. Entspre-
chend dient der Paketantrag als  For-
schungsprogramm der DFG dem Ziel, 
dieses Thema grundlegend und ganz-
heitlich zu bearbeiten.

Die Grundlagen des Projektes dienen 
dabei zunächst der Entwicklung neu-
er Methoden und Werkzeuge zur Be-
schreibung der Leistungsverfügbarkeit 
für sich im Betrieb befindende und neu 
entwickelte Systeme des innerbetrieb-
lichen Materialflusses. Erst nach einer 
Beschreibung der Leistungsverfügbar-
keit kann im nächsten Schritt deren 
Gewährleistung und Erhöhung erreicht 
werden. Zur Vorbereitung auf den in-
dustriellen Einsatz werden unter ande-
rem Prognose- und Simulationsmodelle 
entwickelt.
Kontakt: Dipl.-Wirt.-Ing. André Wötzel, 
Lehrstuhl für Fabrikorganisation, Tele-
fon: (0231) 755-5770, E-Mail: woetzel@
lfo.tu-dortmund.de

 [E]

Neues Graduiertenkolleg zur
Optimierung technischer 
Systeme unter Unsicherheit

Mit mehr als drei Millionen Euro fördert 
die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) das neue Graduiertenkolleg Dis-
krete Optimierung technischer Systeme 
unter Unsicherheit, an dem sechs Fa-
kultäten der TU Dortmund, das Leibniz-
Institut für Arbeitsforschung an der TU 
Dortmund sowie eine Arbeitsgruppe der 
Universität Duisburg-Essen beteiligt sind. 

Das Graduiertenkolleg untersucht in den 
nächsten viereinhalb Jahren Methoden 
und Algorithmen zur optimalen Entschei-
dungsfindung  im Zuge der Entwicklung 
und des Betriebs technischer Systeme 
wie Fertigungssysteme, Logistik-Netze 
und große IT-Systeme. Dabei müssen 
zahlreiche Konfigurations- und Entwurfs-
entscheidungen getroffen werden, damit 
die geforderten Leistungen möglichst 
ressourcenschonend und kostengünstig 
erbracht werden. Diese Entscheidungen 
basieren auf der Lösung von Optimie-
rungsproblemen, für die es in vielen Fällen 
mehrere Alternativen gibt. Man spricht 
daher auch von »diskreter Optimierung«.

Optimierungsprobleme dieser Art 
sind auch mit leistungsfähigen Rech-
nern bisher nur teilweise lösbar, da im 
Zuge der »kombinatorischen Explosi-
on« die Zahl der möglichen Lösungen 
sehr schnell wächst. Viele praktische 
Problemstellungen werden stark ver-
einfacht, um sie einer algorithmischen 
Lösung zugänglich zu machen, und re-
ale Entscheidungen müssen meist auf 
Basis unvollständigen Wissens getrof-
fen werden. Die dadurch bedingte Un-
sicherheit wird in den heute üblichen 
Optimierungsansätzen meist nicht be-
rücksichtigt, obwohl sie im Einzelfall zu 
deutlichen Abweichungen zwischen der 
ermittelten Lösung und dem realen Op-
timum führen kann.

In den Forschungsarbeiten sollen 
neue Algorithmen entwickelt werden, 
die auch die Rolle des Menschen in den 
Optimierungsprozess einbeziehen. So 

können mathematische Modelle und Al-
gorithmen zwar optimale Werte für die 
Variablen ermitteln, jedoch muss die 
Lösung fast immer von menschlichen 
Entscheidern akzeptiert und umgesetzt 
werden. Damit sich Optimierungsver-
fahren in der Praxis breiter einsetzen 
lassen, muss folglich der Mensch als 
Teil des Entscheidungsprozesses be-
rücksichtigt werden. Der Optimierungs-
prozess und die Ergebnisdarstellung 
müssen an die Bedürfnisse des Nutzers 
angepasst werden. 

Das Kolleg nimmt seine Arbeit im 
Oktober 2013 auf; Sprecher ist Prof. 
Peter Buchholz vom Lehrstuhl für Prak-
tische Informatik an der TU Dortmund. 
Folgende Fakultäten der TU Dortmund 
sind beteiligt: Bio- und Chemieingeni-
eurwesen, Elektrotechnik und Informa-
tionstechnik, Informatik, Maschinen-
bau, Mathematik sowie Statistik. »Wir 
freuen uns sehr, dass die DFG unseren 
Antrag bewilligt hat, da wir in unserem 
Forschungsvorhaben gleich mehrere 
Profilbereiche der TU Dortmund verei-
nen«, sagt Prof. Peter Buchholz. »Die 
Thematik des Graduiertenkollegs ist 
stark interdisziplinär ausgerichtet und 
kombiniert Fragestellungen aus der 
Optimierung, der Algorithmik, der Sta-
tistik, den Anwendungswissenschaften 
sowie der Psychologie.« 
Kontakt: Prof. Peter Buchholz, Fakultät 
für Informatik, Lehrstuhl für Praktische 
Informatik, Telefon: (0231) 755-4746, 
Mail: peter.buchholz@tu-dortmund.de

 [F]
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Ausgezeichnet mit einem ERC Starting Grant: Prof. Christian Sohler. [G]

Phenwisa Niyamakom, Ingenieu-
rin bei Bayer, verfolgt täglich ein 
Ziel: Die Welt ein bisschen bes-
ser zu machen. Diese Leiden-
schaft ist es, die uns verbindet 
und uns die Suche nach dem 
Neuen niemals aufgeben lässt. 
Wir nennen es den Bayer-Spirit. 
Wenn auch Sie ihn spüren, ist es 
höchste Zeit, zu uns zu kommen.

Prozess Optimiererin

www.myBayerjob.de

Pionier in der Analyse riesiger 
Netzwerke: EU fördert Christian 
Sohler mit 1,4 Millionen Euro

Als Anerkennung und zur Förderung 
seiner exzellenten Forschungsleistung 
mit Blick auf die Strukturanalyse sehr 
großer Netzwerke hat Christian Sohler, 
Professor für Informatik an der TU Dort-
mund, ein ERC Starting Grant in Höhe 
1,4 Millionen Euro erhalten. Mit den 
Starting Grants fördert der Europäische 
Forschungsrat (European Research 
Council, ERC) vielversprechende For-
schende am Beginn ihrer Karriere. 

Zu den sehr großen Netzwerken, die 
der Informatiker untersucht, zählen zum 
Beispiel der Webgraph, der sämtliche 
Verbindungen zwischen den Seiten des 
World Wide Web beschreibt, oder auch 
sogenannte Freundschaftsgraphen 
sozialer Netzwerke wie Facebook. Die 
Analyse der Struktur solcher Netz-
werke wird in vielen Wissenschafts-
feldern benötigt und stellt eine große 
Herausforderung für die Informatik dar. 
Heutige Algorithmen sind aufgrund der 
Größe der Netzwerke und der Komple-
xität der zugrunde liegenden Probleme 
nur selten in der Lage, eine komplette 
Netzwerkanalyse durchzuführen. Daher 
versucht man aktuell, derartige Netz-
werke mit Hilfe zufälliger Stichproben 
zu analysieren. 

Im Rahmen des von der Europä-
ischen Union geförderten ERC Starting 
Grant „Sublinear Algorithms for the 
Analysis of Very Large Graphs“ forscht 

Sohler nach geeigneten Methoden, um 
zufällige Stichproben aus einem Netz-
werk zu ziehen, und geht zudem der 
Frage nach, wie man das Ergebnis die-
ser Stichproben interpretiert.

„Unser Ziel ist dabei, ein mathema-
tisches Werkzeug zu entwickeln, mit 
dem man die Struktur großer Netzwerke 
untereinander vergleichen kann“, er-
klärt Sohler. Die vor diesem Hintergrund 
entwickelten Algorithmen sind mit Blick 
auf ganz unterschiedliche Bereiche ein-
setzbar: „Eine interessante Fragestel-
lung könnte zum Beispiel sein, ob sich 
die Struktur von Facebook, das heißt 
das Muster der Verbindungen der Nut-
zer untereinander, in demokratischen 
Staaten von der in Diktaturen unter-
scheidet“, so der Informatiker. „Sofern 
es Unterschiede gibt, ließen sich daraus 
wiederum eventuell Rückschlüsse auf 
den Meinungsbildungsprozess ziehen.“
www.cs.tu-dortmund.de/nps/de/Home/
Kontakt: Prof. Christian Sohler, Fakultät 
für Informatik, Lehrstuhl Informatik 2, 
Telefon: (0231) 755-6940, E-Mail: chri-
stian.sohler@tu-dortmund.de

 [G]

[ID]factory an der TU Dortmund
lud zum Symposium
»Kunst fördert Wissenschaft«

Phasen des Ausprobierens sind Grund-
voraussetzungen künstlerischer Arbeit. 
Sind ähnliche Vorgehensweisen auch in 
der Wissenschaft zu finden? Muss non-
lineares Denken als innovativer Partner 

der wissenschaftlichen Forschung ge-
dacht werden? Diesen Fragen ging das 
interdisziplinäre Symposium »Kunst 
fördert Wissenschaft« am 19. Novem-
ber in der DASA nach. Organisiert wur-
de es vom Zentrum für Kunsttransfer/
der [ID]factory an der TU Dortmund in 
Kooperation mit der DASA, dem Büro 
für Innovationsforschung Mainz und 
IFANresearch. In zahlreichen Vorträ-
gen konnten die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer erfahren, welche Rolle non-
lineares Denken in unterschiedlichen 
Disziplinen wie der Physik, der Arbeits-
soziologie, der Musik oder der Theater-
pädagogik spielt. Als besonderen Re-
ferenten konnte Prof. Ursula Bertram, 
Leiterin der [ID]factory, den Künstler 
und Kunsttheoretiker Prof. Bazon Brock 
begrüßen. Brock, einer der führenden 
Denker Deutschlands, postulierte, dass 
eine klare Trennung zwischen Wissen-
schaft und Kunst unmöglich sei: Wis-
senschaftler müssen auf gleiche Weise 
kreativ sein wie Kunstschaffende. Im 
Gegenzug müssten diese so begrün-
dungsfähig sein wie Wissenschaftler.

Die [ID]factory ist ein Lehr- und For-
schungsprojekt der TU Dortmund. Sie 
gehört zu den Preisträgern im Bundes-
wettbewerb 365 Orte im Land der Ideen 
und wurde als »innovativer Ort« ausge-
zeichnet. Info: www.id-factory.de
Kontakt: Prof. Ursula Bertram, Institut 
für Kunst und Materielle Kultur/[ID]fac-
tory, Telefon: (0231) 755-4102, E-Mail: 
ursula.bertram@tu-dortmund.de 

 [H]

Prof. Ursula Bertram begrüßte auch Prof. Bazon Brock (re.) zum Symposium.[H]
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Phenwisa Niyamakom, Ingenieu-
rin bei Bayer, verfolgt täglich ein 
Ziel: Die Welt ein bisschen bes-
ser zu machen. Diese Leiden-
schaft ist es, die uns verbindet 
und uns die Suche nach dem 
Neuen niemals aufgeben lässt. 
Wir nennen es den Bayer-Spirit. 
Wenn auch Sie ihn spüren, ist es 
höchste Zeit, zu uns zu kommen.

Prozess Optimiererin

www.myBayerjob.de
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V ielfalt ist ein prägendes Merkmal 
von Hochschulen. Wissenschaft 

und Forschung leben von der Differen-
ziertheit der Blickwinkel und Fragen, 
und auch  Studium und Lehre sind von 
Diversität durchdrungen: Studierende 
stammen aus verschiedenen Ländern 
und Kulturen, sind unterschiedlich alt, 
haben andere Erfahrungshintergründe 
und interessieren sich für verschiedene 
Fachgebiete; sie sind unterschiedlichen 
Geschlechts und haben andersartige 
Fähigkeiten. Zudem arbeiten an Hoch-
schulen gleichermaßen vielfältige Men-
schen in Forschung, Lehre, Verwaltung  
und Technik mit speziellen Aufgabenge-
bieten und Qualifikationen.

Diversität heißt daher auch, dass eine 
Universität viele unterschiedliche Be-
dürfnisse und Interessen berücksich-
tigen muss. Mit dieser Tatsache einher 
geht die Erkenntnis, dass ein aktives 
Gestalten von Diversität an Hochschu-
len unabdingbar ist, damit diese ihren 
Aufgaben in einer sich verändernden 
Gesellschaft gerecht werden können, 
mehr noch: damit sie sich in der Zu-

kunftsgestaltung ihrem Auftrag gemäß 
engagieren. Hierzu zählen die Umset-
zung von Gerechtigkeitsanliegen und 
Antidiskriminierungsgesetzen, die vor-
urteilsfreie Rekrutierung für Forschung, 
Lehre, Studium, Verwaltung und Tech-
nik sowie die Reflexion und diskursive 
Durchdringung von inneruniversitären 
Abläufen und Prozessen. So wird ein 
Diversity Mainstreaming in vielen Schrit-
ten zu einem Kulturwandel führen.

TU Dortmund zählt zu den Pionieren 
des universitären Vielfaltsgedankens

Die TU Dortmund darf für sich in An-
spruch nehmen, in zahlreichen Hand-
lungsfeldern des universitären Diver-
sitätsmanagements zu den Pionieren 
und Mitgestaltenden gehört zu haben. 
Zu nennen sind neben wesentlichen 
Veröffentlichungen zum Diversitätsma-
nagement, die den Diskurs im deutsch-
sprachigen Raum mit aufgebaut haben, 
vor allem eine der europaweit größten 
Fakultäten für Rehabilitationswissen-

schaften sowie das Dortmunder Zen-
trum für Behinderung und Studium 
(DoBuS), dessen Grundstein vor genau 
35 Jahren gelegt wurde und das mit sei-
nen Beratungs- und Serviceleistungen 
sowie Projekterfahrungen bundesweit 
einmalig ist (siehe Infokasten). Schon 
2002 legte das DoBuS-Team um Dr. Bir-
git Rothenberg die Publikation Eine 
Hochschule für alle vor. Inzwischen gibt 
es mit der gleichnamigen Empfehlung 
der Hochschulrektorenkonferenz eine 
Selbstverpflichtung aller Hochschulen 
in Deutschland, eine chancengerechte 
Studiensituation für Studierende mit 
Beeinträchtigung sicherzustellen.

Gleichstellungsaspekte sind in der 
Hochschulplanung und -entwicklung 
ebenfalls an vielen Stellen verankert, 
zum Beispiel in Form von Gleichstel-
lungsplänen, Gender Controlling oder 
der Integration von Frauenförderung in 
Zielvereinbarungen und im Berufungs-
leitfaden. Auch als die Mitglieder der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) im Jahr 2008 die Einführung und 
Umsetzung von Forschungsorientierten 

Vielfalt an der TU Dortmund
Mitgestalten, vorleben und sichtbar machen:
Diversität als zentrales Thema unserer Universität 

Internationalität wird an der TU Dortmund groß geschrieben: Derzeit sind mehr als 3.200 internationale Studierende aus mehr als 100 Nationen immatrikuliert.
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Gleichstellungsstandards vereinbart 
hatten, konnte die TU Dortmund auf 
teils lange bestehenden und gelebten 
Grundsätzen aufbauen. Sie rief eine 
Steuerungsgruppe zur Umsetzung der 
DFG-Gleichstellungsstandards ins Le-
ben und verpflichtete sich, der zustän-
digen DFG-Arbeitsgruppe in den Jahren 
2009, 2011 und 2013 jeweils einen Be-
richt zur Umsetzung struktureller und 
personeller Maßnahmen vorzulegen. 

Im April 2011 gegründet: 
Prorektorat Diversitätsmanagement

Diese Maßnahmen vollzogen sich in 
mehreren Schritten: Zwar hatte die TU 
Dortmund bereits vor 2009 eine Struk-
tur implementiert, die innerhalb der 
Universität gut sichtbar agierte. Mit der 
Neugründung der Stabsstelle Chancen-
gleichheit, Familie und Vielfalt unter 
Leitung von Dr. Ute Zimmermann im Juli 
2009 manifestierte die TU Dortmund 

35 Jahre DoBuS
Studieren mit einer Behinderung 
oder einer chronischen Krankheit 
braucht besondere Bedingungen 
– das war Dr. Birgit Rothenberg 
lange klar, als sie 1977 an der TU 
Dortmund den Beratungsdienst mit 
aufbaute. Heute ist daraus unter 
Leitung von Prof. Renate Walthes 
das Dortmunder Zentrum Behinde-
rung und Studium (DoBuS) erwach-
sen, eine bundesweit einzigartige 
Einrichtung. Alle DoBuS-Aktivitäten 
dienen der Schaffung chancenglei-
cher Studienbedingungen für chro-
nisch kranke und behinderte Studie-
rende. Dies setzt vor Studienbeginn 
an und umfasst die Unterstützung 
während des Studiums, die Organi-
sation von Pflege, Mobilität und Assi-
stenz sowie den Abbau von Benach-
teiligungen. Diesem Prinzip folgend 
konnten mit der Zeit u.a. der Arbeits-
raum und Hilfsmittelpool, der Bera-
tungsdienst, der Umsetzungsdienst 
zur Adaption von Studienmaterialien 
und der Career Service für behinder-
te Studierende aufgebaut werden. 

diesen Bereich jedoch noch deutlicher 
als zentrale Aufgabe. Auch die aktuelle 
personelle Zusammensetzung des Rek-
torats mit Prof. Ursula Gather an der 
Spitze ist Ausdruck der Vielfalt an der TU 
Dortmund: Seit April 2011 forciert un-
sere Universität diesen Prozess durch 
den Einsatz des Prorektorats Diver-
sitätsmanagement mit Prof. Barbara 
Welzel als Prorektorin. Dadurch wird 
sichergestellt, dass Diversitätsthe-
men bei Leitungsentscheidungen dis-
kutiert und berücksichtigt werden. 
Gender Mainstreaming wird um Diversi-
ty Mainstreaming erweitert. Konstitutiv 
ist hier eine Vorstellung von Diversitäts-
management, die Verschiedenheit nicht 
als Defizit ansieht, sondern Vielfalt und 
Heterogenität als gewinnbringend für 
die institutionellen Ziele versteht.

Ebenfalls 2011 wurde der Arbeitskreis 
Diversität gegründet, der alle relevanten 
Akteure an einen Tisch bringt und das 
Fundament der organisationellen Ver-
änderungsprozesse bildet. Eingerichtet 

wurde zudem ein Lenkungskreis Disabi-
lity Mainstreaming. Lohn der vielfältigen 
Anstrengungen: Anfang 2011 gehörte 
die TU Dortmund zu den 20 Hochschu-
len, die von der DFG-Arbeitsgruppe 
Forschungsorientierte Gleichstellungs-
standards die »Bestnote« erhielten. Sie 
erreichte in der Bewertung das höchste 
Stadium 4 (»Ein bereits erfolgreich eta-
bliertes Konzept wird weitergeführt 
und durch weitere innovative Ansätze 
ergänzt«). Ein weiterer Erfolg: Als erste 
Universität in NRW wurde die TU Dort-
mund Anfang Juli 2012 vom Stifterver-
band für die Deutsche Wissenschaft für 
ihre Diversitätsstrategie auditiert.

Und wie wird die Diversitätsstratgie 
umgesetzt und mit Leben gefüllt? Die 
naheliegende Antwort: auf vielfältige 
Art und Weise. Mit Blick auf die Situ-
ation von Studierenden mit Behinde-
rung oder chronischer Erkrankung ist 
das oberste Ziel, für sie chancenglei-
che Studienbedingungen zu schaffen. 
Daher schlägt die TU Dortmund konse-

Hilfe bei Sehbeeinträchtigung: Auf DoBuS-Initiative ist das kontrastreiche, taktile Leitsystem entstanden. 
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quent den Weg zu einer barrierefreien 
Hochschule und barrierefreien Didaktik 
ein. Die Studienanfängerinnen und -an-
fänger erleben dies in jedem Winterse-
mester gleich bei ihrer Begrüßung  im 
Signal Iduna Park: Alle Grußworte wer-
den von einer Gebärdendolmetsche-
rin oder einem Gebärdendolmetscher 
übersetzt. Gleiches gilt für die Akade-
mische Jahresfeier. Auch die Forderung 
nach Einer Hochschule für alle zielt auf 
einen barrierefreien Campus. Bei allen 
neuen Baumaßnahmen der TU Dort-
mund ist dieser Aspekt in die Planungen 
integriert, wie eine interne Besprechung 
zur Bausubstanzerhebung ergeben hat.  
Aber nicht nur die Wege zu und in den 
Gebäuden sind von Belang. Auch der 
Internetauftritt wird kontinuierlich wei-
terentwickelt. Bei der Evaluation zu den 
Anforderungen von Eine Hochschule für 
alle konnte die TU Dortmund bereits 
viele Erfolge verbuchen; in Zukunft wird 
es darum gehen, die Barrierefreiheit auf 
die vielen einzelnen Auftritte der Insti-
tute und Lehrstühle auszudehnen.

2012 wurden die Diversitätsdialoge in 
Studium und Lehre ins Leben gerufen. 
Dieses universitätsweite Projekt bringt 
Studierende und Lehrende verschie-
dener Fachrichtungen in ihren Lehr-
veranstaltungen in Dialog miteinander. 
Eine große Herausforderung und wei-
teres zentrales Thema der Technischen 
Universität Dortmund ist Inklusion 
in der Lehrerbildung. So hörten wäh-
rend der Laufzeit des Modellversuchs 
Gestufte Lehrerbildung rund 10.000 
Studierende die Ringvorlesung zum 
Thema Umgang mit Verschiedenheit 
als gesellschaftliche Herausforderung. 
Die Inhalte wurden zudem in mehre-
ren Bänden publiziert. Bereits mehrere 
Lehrgänge der zweijährigen Weiterbil-
dung Managing Gender and Diversity 
haben das Institut für Soziologie und 
das Zentrum für Hochschulbildung an-
geboten. Zur Diversitätsstrategie der 
TU Dortmund gehört auch eine Lehr-  
und Weiterbildungsveranstaltung, die 
Studierende, Lehrende und Verwal- 
tungsbeschäftigte zum Thema 
Diversitätsorientierte Hochschule zu-
sammenbringt. Ebenfalls in diesem 
Kontext plant das Dortmunder Kom-
petenzzentrum für Lehrerbildung und 

Lehr-/Lernforschung (DoKoLL) für das 
nächste Jahr eine Tagung Diversitäts- 
dialoge für Schule und Lehrerbildung.

Zuwanderung ist wichtiges Thema 
im Rahmen der Lehrerbildung

Auch das Thema Zuwanderung spielt im 
Rahmen der Lehrerbildung eine wich-
tige Rolle. Im November 2007 wurde als 
neuer Ansatz in der Integrations- und 
Bildungspolitik das Netzwerk Lehr-
kräfte mit Zuwanderungsgeschichte 
vom Landesministerium für Schule und 
Weiterbildung ins Leben gerufen, um in 
NRW mehr Lehrkräfte mit Migrations-
hintergrund zu gewinnen. Aus der Zu-
sammenarbeit zwischen dem Referat 
Internationales der TU Dortmund und 
diesem Netzwerk ergab sich 2009 die 
Durchführung eines Projekttages für 
Lehramtsstudierende mit Zuwande-
rungsgeschichte. Im Nachgang grün-

Bilder der Vielfalt: von der Gebärdendolmetscherin bei der Erstsemester-Begrüßung über das Ausstel-
lungsprojekt Bildwechsel bis hin zum Austausch von Studierenden mit und ohne Behinderung, ...  

deten engagierte Lehramtsstudierende 
im Mai 2010 ein eigenes Studierenden-
netzwerk. Dieses Netzwerk der Lehr-
amtsstudierenden mit Zuwanderungs-
geschichte  war das erste seiner Art in 
NRW und ist mit derzeit rund 80 Mit-
gliedern das erfolgreichste. An der TU 
Dortmund findet neben regelmäßigen 
Treffen inzwischen jährlich ein Projekt-
tag statt. Dadurch wird der Austausch 
kulturspezifischer Erfahrungen an der 
TU Dortmund gefördert und für das Po-
tenzial der bikulturellen Erziehungser-
fahrungen sensibilisiert. Im Mai 2013 
veranstaltet die TU Dortmund mit der 
ZEIT-Stiftung zudem den Schülercam-
pus Mehr Migranten werden Lehrer.

Zuständig für sämtliche Angelegenhei-
ten, die sich aus der Internationalität 
von Forschung und Lehre ergeben, ist 
innerhalb der TU Dortmund das Refe-
rat Internationales unter Leitung von 
Dr. Barbara Schneider. Derzeit sind an 
der TU Dortmund mehr als 3.200 in-



Thema - Vielfalt

13

mundo —  17/12 

ternationale Studierende aus mehr als 
100 Nationen eingeschrieben, für die 
es zahlreiche Service-Angebote gibt. 
Dazu zählt seit 2009 das Internationa-
le Begegnungszentrum (IBZ) als Ort des 
(Kennen-)Lernens, der Feste und  der 
Veranstaltungen. Hier begegnen sich 
Kulturen, deutsche und internationale 
Studierende, Lehrende und Lernende. In 
jedem Wintersemester wird zudem das  
kostenlose Willkommensprogramm Co-
me2Campus angeboten. Während der 
Orientierungstage erhalten internatio-
nale Studierende hier wichtige Informa-
tionen über das Studium, die Universi-
tät und das Leben in Deutschland.

Von großer Bedeutung bleibt auch an 
der TU Dortmund das Thema Gleich-
stellung: Nach wie vor sind Frauen in 
der Wissenschaft, insbesondere auf 
hochqualifizierter Ebene, zu wenig ver-
treten. 50 Prozent Studentinnen stehen 
nur 20 Prozent Professorinnen gegen-
über. Zudem legen Studierende auch 

heute noch ein stark geschlechterdif-
ferenziertes Studienwahlverhalten an 
den Tag. Dies versucht unsere Univer-
sität mit Projekten wie MinTU – Mäd-
chen in die TU Dortmund zu ändern. Das 
Mentoring-Programm für Schülerinnen 
der Mittelstufe soll Mädchen früh an 
technisch-naturwissenschaftliche 
Fächer heranführen. Hier arbeitet die 
Stabsstelle Chancengleichheit, Fami-
lie und Vielfalt eng mit der Gleichstel-
lungsbeauftragten Martina Stackel-
beck zusammen. Wichtige Aufgaben 
der Stabsstelle bleiben die Verbesse-
rung der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf oder Studium und der Ausbau 
des Kinderbetreuungsangebotes. Bei  
Dr. Ute Zimmermann und Jeannette 
Kratz laufen die Aktionen zusammen, 
die dazu beigetragen haben, dass un-
sere Hochschule seit 2008 das Audit  
familiengerechte Hochschule schmückt. 
Dazu zählen Gleitzeit- und Telearbeits-
modelle in der Verwaltung sowie ein 
Dual-Career-Service.

Einen besonderen Beitrag leistet seit 
November das Projekt Bildwechsel: Für 
sechs Monate werden in zwei Verwal-
tungsgebäuden auf dem Süd-Campus 
Arbeiten von Studierenden um Prof. 
Jan Kolata vom Seminar für Kunst und 
Kunstwissenschaft präsentiert. Ziel der 
Ausstellung ist es, die Beschäftigten 
aus der Verwaltung und die Studieren-
den miteinander in Kontakt zu brin-
gen. Die Arbeiten zeigen die Vielfalt der 
künstlerischen Möglichkeiten, die sich 
im Rahmen der Malerei bieten. Künftig 
sollen im halbjährlichen Turnus neue 
Werke präsentiert werden.

Das Ziel aller Diversitätsaktivitäten 
an der TU Dortmund ist es, der Vielfalt 
Raum zu geben, sie sichtbar und aner-
kennbar zu machen und dafür zu sor-
gen, dass sie zum Wohle der TU Dort-
mund beitragen kann.
�
� Prof. Barbara Welzel 
� Dr. Ute Zimmermann 

... vom internationalen Flair auf unserem Campus über das Projekt MinTU, das Mädchen frühzeitig an 
technisch-naturwissenschaftliche Berufe heranführt, bis hin zu Betreuungsangeboten für Kinder. 

Charta der Vielfalt
Seit Sommer 2012 zählt die TU Dort-
mund zu den Unterzeichnern der Char-
ta der Vielfalt. Damit bekennt sie sich 
zu einer Kultur des Miteinanders, die 
auf Anerkennung und Wertschätzung 
von Vielfalt beruht. Die Charta ist eine 
Unternehmensinitiative zur Förderung 
von Vielfalt in Unternehmen, die Ende 
2006 unter der Schirmherrschaft von 
Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel 
ins Leben gerufen wurde. Seither ha-
ben mehr als 1.250 Unternehmen und 
öffentliche Einrichtungen die Charta 
unterzeichnet. Mit dieser freiwilligen 
Selbstverpflichtung bekräftigt die TU 
Dortmund einmal mehr ihr Bestre-
ben, Diversität aktiv zu leben und im 
Sinne ihrer rund 29.600 Studierenden 
und 7.000 Beschäftigten für ein vor-
urteilsfreies Lern-, Forschungs- und 
Arbeitsumfeld Sorge zu tragen. Alle 
Mitglieder der TU Dortmund sollen 
unabhängig von Geschlecht, Natio-
nalität, ethnischer Herkunft, Religion 
oder Weltanschauung, Behinderung, 
Alter sowie sexueller Orientierung und 
Identität geachtet werden. 
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W er sich heute einen Neuwagen 
kauft, der hat es nicht leicht. 

Selbst wenn Marke und Modell fest-
stehen, bleiben Dutzende Entschei-
dungen zu treffen, und ob das Auto 
nun schwarz oder silbermetallic wird, 
ist dabei  noch das geringste Problem: 
Soll der Motor ein Benziner oder Die-
sel sein? Wie wär’s mit einem Schie-
bedach? LED-Scheinwerfer? Natürlich 
eine Klimaanlage, aber welche? Und wie 
viele Airbags? Elektrische Fensterhe-
ber auch hinten? Wie steht’s mit einem 
Tempomat? Den Käuferinnen und Käu-
fern schwirrt der Kopf – und doch ist 
die Herausforderung für den Hersteller 
ungleich größer. Denn am Ende der Ent-
scheidungsfindung steht ein Auto, das 
speziell für diesen einen Kunden ge-
baut wird. Ein Fließbandprodukt, aber 
keine Fließbandware. Schließlich soll 
das Auto bezahlbar bleiben, auch wenn 
es kein Serienmodell ist. Produkte trotz 
ihrer Variantenvielfalt effizient herstel-
len – wie das funktionieren kann, daran 
arbeitet Prof. Jochen Deuse am Institut 
für Produktionssysteme der Fakultät 
Maschinenbau an der TU Dortmund. 

Vom Verkäufer-
zum Käufermarkt

Anfang des 20. Jahrhunderts, als man 
sein Auto noch selbst reparieren konn-
te und die Massenproduktion jung war, 
war die Sache einfach. »People can 
have the model T in any colour, as long 
as it’s black«, soll Henry Ford gesagt 
haben: »Die Leute können das T-Modell 
in jeder Farbe bekommen, solange sie 
Schwarz ist«. Ford hat die Fließband-
technik zwar nicht erfunden, sie aber 
für den Automobilbau perfektioniert, 
und er wusste, was nötig ist, um Ame-
rika möglichst schnell mit möglichst 
vielen möglichst günstigen Tin Lizzies 
zu versorgen: wenig Varianz und ein Ma-
ximum positiver Skaleneffekte. Wenn in 
der getakteten Fließbandmontage im-
mer wieder exakt das Gleiche passiert, 
sind das ideale Bedingungen für den 
Hersteller. »Genau das Gegenteil haben 
wir heute«, sagt Deuse: »Die Automo-
bilindustrie mit ihrer Vielzahl an Mo-
dellen und Möglichkeiten ist das beste 

Beispiel für einen hoch individualisier-
ten Massenkäufermarkt.« Der Käuferin 
und dem Käufer eines Neuwagens, so 
wurde errechnet, stehen 6 x 1016 frei 
konfigurierbare Varianten eines Fahr-
zeugtyps zur Auswahl; das sind 60 Bil-
liarden Möglichkeiten. Eine unvorstell-
bare Zahl: Wenn jeder Mensch auf der 
Erde stündlich das Fahrzeug wechseln 
würde, bräuchte die Menschheit etwa  
tausend Jahre, um alle Varianten aus-
zutesten. 

Aber nicht nur die Automobilindustrie 
hat als einzige die Herausforderungen 
der Variantenvielfalt zu bewältigen. 
Wenn etwa ein Haushaltswarenherstel-
ler seine Waschmaschinen und Staub-
sauger exportieren will, dann muss er 
auch die jeweils im Exportland gel-
tenden Standards erfüllen: In Austra-
lien gibt es andere Anschlüsse als in 
Russland, in den USA gelten andere 
Sicherheitsnormen als in Indien. Und 
doch entstammen alle Geräte einem 
Werk und einer Produktionslinie. 

Die für Produzenten wie Henry Ford pa-
radiesischen Zustände waren schnell 
passé. Ford-Konkurrent General Motors 
erkannte den Wunsch der Kundschaft 
nach individuellen Produkten und bot 
mit Pontiac, Chevrolet, Cadillac oder 
Buick eine Vielzahl an Marken an. Die 
Nachfrage nach einer möglichst gro-
ßen Auswahl an Produkten ist seitdem 
stark gewachsen, und das wird sich so 
schnell auch nicht ändern, glaubt Jo-
chen Deuse: »Die Herausforderungen 
der variantenreichen Produktion wer-
den uns in den nächsten Dekaden wei-
ter begleiten.«

Genug Arbeit also für Forscher wie Deu-
se, der in enger Kooperation mit großen 
Unternehmen wie Bosch, VW, Siemens 
oder ThyssenKrupp Bilstein versucht, 
der Variantenvielfalt Herr zu werden. 
Dabei kombiniert Deuse zwei Metho-
den, die die Massenfertigung nach Ford 
abgelöst hatten: Gruppentechnologie, 
ein Verfahren aus den späten 1960er 
Jahren, bei dem man ähnliche Produkte 
oder Prozesse zusammenfasst und 
dadurch Rationalisierung schafft, und 
Lean Production. Die »schlanke Pro-
duktion«, deren wichtigstes Prinzip das 

Zur Person
Prof. Dr. Jochen Deuse studierte 
Maschinenbau an der TU Dortmund 
und promovierte an der Fakultät für 
Maschinenwesen der RWTH Aachen. 
Anschließend ging er in die Industrie: 
Sieben Jahre lang arbeitete er bei der 
Robert Bosch GmbH, unter anderem 
als General Manager Manufacturing 
in Melbourne/Australien. 2005 wur-
de er Inhaber des Lehrstuhls für Ar-
beits- und Produktionssysteme an 
der Fakultät für Maschinenbau der 
TU Dortmund, der im Juli 2012 mit 
dem Lehrstuhl für Industrielle Ro-
botik und Produktionsautomatisie-
rung zum neu gegründeten Institut 
für Produktionssysteme verschmolz. 
Das Institut wird von Deuse und sei-
nem Kollegen Prof. Dr. Bernd Kuhlen-
kötter gemeinsam geleitet. Deuse ist 
Gründungsmitglied und Geschäfts-
führender Vorstand des Netzwerks 
Industrie RuhrOst Dortmund/Unna.
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Vermeiden jeder Verschwendung ist, 
hatte ab den 1990er Jahren ausgehend 
von Japan die industrielle Massenpro-
duktion auch in Europa revolutioniert.

Zur Gruppentechnologie hat Prof. Jo-
chen Deuse eine besondere Verbindung: 
Schon in seiner Dissertation an der Fa-
kultät für Maschinenwesen der RWTH 
Aachen beschäftigte er sich mit der 
Fertigungsfamilienbildung – und setzte 
damit eine Tradition fort, denn der ehe-
malige Leiter des Aachener Werkzeug-
maschinenlabors, Herwart Opitz, war 
weltweit einer der drei Pioniere der 
Gruppentechnologie. »Man versuchte, 
trotz der wachsenden Vielfalt der Pro-
dukte positive Skaleneffekte zu bekom-
men, indem man nach Ähnlichkeiten 
suchte und diese nutzte, um Gruppen 
oder Teilfamilien zu bilden«, erklärt 
Deuse. Das können Ähnlichkeiten in 
der Art der Konstruktion oder Ferti-
gung sein, aber beispielsweise auch in 
der Logistik. In der Fertigung werden in 
der Regel Lose gebildet, also eine grö-
ßere Stückzahl identischer Produkte, 
die nacheinander gefertigt werden, be-
vor man die Linie umrüstet, also etwa 
neues Material am Band bereitstellt. 

Gibt es viele verschiedene Varianten, 
muss häufig umgerüstet werden. Daher 
werden Teilefamilien nach speziellen 
Kriterien gebildet. »Wir fassen Produkte 
zusammen, die ein Schein-Los bilden, 
innerhalb dessen man nicht umrüsten 
muss. Diese Produkte sind nicht iden-
tisch, aber sie sind sich ausreichend 
ähnlich. Auf diesem Weg kann man ein 
gleichmäßiges Muster erzeugen«, so 
Deuse. Ziel ist es, das riesige, vielfältige 
Spektrum zu gruppieren und in Klassen 
zusammenzufassen. Man könnte auch 
sagen: Ordnung zu schaffen.

Ähnlichkeiten
 entdecken und nutzen

Das Thema ließ Deuse nicht mehr los. 
Als er nach seiner Promotion als Vor-
standsassistent bei der Bosch GmbH 
arbeitete, sollte er ein Konzept für die 
25 Produktionsstandorte vorlegen: Wo 
sollte was gefertigt werden? Erneut er-
wies sich die Gruppentechnologie als 
sinnvolles Verfahren, eine wirtschaft-
liche Lösung zu finden. Heute, als einer 
der Leiter des Instituts für Produkti-

Produktvarianten des Bosch ESP-Moduls

onssysteme an der TU Dortmund, kann 
Deuse Forschung und Praxis zu diesem 
Thema wunderbar verknüpfen und auf 
Methoden zurückgreifen, von denen 
Herwart Opitz in den 1960er Jahren nur 
träumen konnte: »Ein halbes Jahrhun-
dert weiter haben wir dank der IT ganz 
andere Möglichkeiten: betriebliche In-
formationssysteme, CAD-Programme ... 
Wir haben Millionen an Daten, die man 
auslesen und verarbeiten kann und 
kommen mit viel weniger Aufwand als 
früher an die Ergebnisse«, so Deuse.

DataMining und Clusteranalysen heißen 
die Verfahren, mit deren Hilfe die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
Muster und Strukturen erkennen. Wäh-
rend es früher darum ging, möglichst 
große Skaleneffekte zu erzielen, lautet 
die Motivation heute, in möglichst klei-
nen Losen einen möglichst vielfältigen 
Mix an Produkten wirtschaftlich zu fer-
tigen. 

Zum Beispiel im Anlagenbau. »Wir hat-
ten von einem Anlagenbauer den Auf-
trag, Variantenplanung einzuführen. 
Als wir ankamen, hieß es: Herr Deuse, 
Sie können eigentlich gleich wieder ge-
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hen. Bei uns gleicht kein Produkt dem 
anderen.« Das Unternehmen hatte 
gezählt, dass in der Fertigung 30.000 
unterschiedliche Produkte oder Kom-
ponenten vom Band laufen. Deuse ging 
natürlich nicht. Er ließ sich die Stück-
listendaten geben und holte sich Un-
terstützung von Prof. Claus Weihs von 
der Fakultät Statistik der TU Dortmund. 
Mit Hilfe clusteranalytischer Verfahren 
gelang es dem Team, die Erzeugnisse 
des Unternehmens zu klassifizieren 
und tatsächlich deutliche Ähnlichkeits-
strukturen, quasi Produktfamilien, zu 
finden. »Als wir diese dem Unterneh-
men vorstellten, hieß es: Das hätten wir 
Ihnen auch vorher sagen können, denn 
die Produkte, die Sie hier zusammenge-
fasst haben, haben wir alle im gleichen 

Zeitraum oder für die gleichen Kunden 
entwickelt.« Deuse lacht. »Das pas-
siert häufig: Das Wissen ist eigentlich 
schon da, zumindest implizit. Nur wird 
es nicht genutzt, das Potenzial wird gar 
nicht gesehen.«

Mittelständler, aber auch Konzerne 
haben hier noch einen großen Bedarf, 
glaubt Deuse. Er weiß: Varianz entwi-
ckelt sich in Unternehmen oft unkon-
trolliert. »Es kommt ein neuer Kunde, es 
wird etwas für ihn entwickelt und schon 
habe ich eine neue Variante. Da wird 
gar nicht groß gefragt, ob etwas Ähn-
liches schon einmal für andere Kunden 
gefertigt wurde. Und wenn doch, findet 
man das so schnell nicht wieder.« Eine 
Lösung läge darin, Standards zu entwi-

ckeln. Doch wer standardisieren will, 
muss seine Varianz sehr gut kennen. 
Auch dabei hilft DataMining. 

Der Einsatz statistischer Verfahren ge-
hört noch nicht zum selbstverständ-
lichen Handwerkszeug von Ingenieuren. 
»Andere Branchen sind da weiter, etwa 
Banken und Versicherungen«, weiß 
Deuse. Längst nutzen große Banken Da-
taMining, um etwa kritische Muster bei 
Kreditanträgen zu entdecken: Welche 
Merkmalskombinationen wirken sich 
statistisch gesehen ungünstig auf die 
Kreditwürdigkeit aus? Auch Automo-
bilhersteller gestalten ihre vorkonfigu-
rierten Sondermodelle aus den häufig 
von Kunden gewählten Kombinationen. 
In Dortmund will Deuse dafür sorgen, 

Getaktete Linienmontage bei Daimler: Variantenflexibilität schafft hohe Auslastung.



Thema - Vielfalt

19

mundo —  17/12 

dass angehende Maschinenbauingeni-
eurinnen und -ingenieure nicht ohne ein 
Grundwissen zu statistischen Verfah-
ren die Uni verlassen. 

Wenn Jochen Deuse den industriellen 
Fertigungsprozess erklärt, dann ver-
sucht er dies gern mit Analogien zur 
Musik. Die Herstellung eines Autos am 
Fließband ist für ihn vergleichbar mit 
einer Komposition, am ehesten mit ei-
ner komplexen Sinfonie. Das Band gibt 
den Takt vor. Die einzelnen Abschnit-
te des Fließbands bilden die rhyth-
mischen Motive. Die Reihenfolge und 
Abfolge der Motive, das Zusammenspiel 
der Instrumente und die Instrumentie-
rung überhaupt, daran gilt es nun zu fei-
len – für den Komponisten ebenso wie 

für den Ingenieur. Die Grundprinzipien 
sind bekannt: Auf einen schnellen 
Rhythmus etwa sollte ein langsamerer 
Part folgen. In der Fertigungssprache: 
»Es dürfen nicht zwei aufwändig ausge-
stattete Fahrzeuge hintereinander am 
Band laufen, für die der Mitarbeiter län-
ger braucht, sonst hat er keine Chan-
ce, wieder in den Takt zu kommen«, so 
Deuse. Kniffelig wird es jedoch in der 
Feinabstimmung. Dann schieben die 
Ingenieure unterschiedliche Parameter 
so lange hin und her und berechnen den 
Prozess neu, bis die Produktion dem 
Ideal am nächsten kommt: Viel Varianz, 
so effizient wie möglich. In der Musik-
sprache könnte das zum Beispiel be-
deuten: Der Komponist probiert so lan-
ge verschiedene Instrumentierungen 

aus, bis das erwünschte Klangbild der 
Sinfonie erreicht ist. 

Und am Ende muss der Perkussionist 
im Orchester genau an der richtigen 
Stelle auf die Pauke hauen. Auch am 
Fließband ist genau geplant, welcher 
Mitarbeiter in welcher Minute welchen 
Handgriff tut. Jeder Einzelne ist im 
Idealfall ständig ausgelastet, es gibt 
keinen Leerlauf. Einen »hohen Band-
wirkungsgrad« nennt man das. »Dieses 
Line Balancing ist eine zentrale For-
schungsfrage. Das ist die Königsdiszi-
plin«, sagt Deuse. Man kann auch sa-
gen: ein Gesamtkunstwerk.

Katrin Pinetzki
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W as haben Journalistinnen und 
Journalisten mit Fußballtrainern 

gemein? Das Ergebnis ihrer Arbeit ist 
öffentlich sichtbar und es verleitet häu-
fig zu Kontroversen. »Es gibt Millionen 
von Trainern in Deutschland«, stöhnen 
Fußballvereine – jeder Fan glaubt, es 
besser zu wissen. Auch Journalistinnen 
und Journalisten leben damit, dass 
ihre Texte, Filme oder Radiobeiträge 
kommentiert, kritisiert, diskutiert wer-
den – nie war das so einfach wie heute. 
Dank Online-Foren oder Facebook kann 
jedermann schnell und unaufwändig 
seinen Beitrag leisten. Anders als beim 
Fußball sind die Kommentare der Me-
dienrezipienten jedoch erwünscht und 
von großem Wert, schließlich trägt jede 
einzelne Stimme etwas zur publizis-
tischen Vielfalt und damit zur Qualität 
der Berichterstattung bei – oder nicht? 
Am Institut für Journalistik hat sich Dr. 
des. Annika Sehl mit dem sogenannten 
partizipativen Journalismus und seinen 
Auswirkungen beschäftigt. In ihrer Dis-
sertation ging sie der Frage nach, ob die 
Beteiligung von Zeitungsleserinnen und 
-lesern tatsächlich die publizistische 
Vielfalt fördert.  

Wenn die BILD-Zeitung ihren Lesern 
bis zu 250 Euro für spektakuläre Fotos 
oder Videos zahlt; wenn eine Lokalzei-
tung Leserbriefe abdruckt; wenn DIE 
ZEIT eine ganze Seite nur für Gedichte, 
Anekdoten, Fotos und sogar Kritzeleien 
ihrer Leserinnen und Leser reserviert 
– dann ist das partizipativer Journalis-
mus. All dies sind Möglichkeiten für die 
Zeitungsleserschaft, auf die Berichter-
stattung zu reagieren, eigene Themen 
einzubringen und sich an der Kommuni-
kation zu beteiligen. Zeitungen räumen 
ihrer Leserschaft diese Möglichkeit 
gern und in zunehmendem Maße ein 
– aber warum eigentlich? Wie genau? 
Und: Entsteht dabei tatsächlich mehr 
Vielfalt?

Wer von »Vielfalt im Journalismus« 
spricht, der redet von einer unbe-
kannten Größe. Das Publikum, so viel ist 
sicher, soll in den Medien viele unter-
schiedliche Informationen und Meinun-
gen finden. Damit ist das Ziel zwar halb-
wegs klar – nicht aber der Weg dahin. 
Auch gibt es keinerlei Hinweise, ab wel-

chem Wert diese Vielfalt erreicht sein 
könnte. Für die öffentlich-rechtlichen 
Rundfunkanstalten in Deutschland gilt 
das Prinzip der »inneren Vielfalt«: Jedes 
Vollprogramm muss für sich Vielfalt si-
cherstellen, die wichtigsten politischen, 
gesellschaftlichen und weltanschau-
lichen Stimmen müssen angemessen 
zu Wort kommen, auch Minderheiten 
sollen Raum bekommen. Der private 
Rundfunk hingegen muss nicht für 
Vielfalt in jedem einzelnen Programm 
sorgen. Stattdessen hat das Bundes-
verfassungsgericht ein »möglichst ho-
hes Maß gleichgewichtiger Vielfalt« im 
privaten Rundfunk festgelegt. Auf dem 
Markt der Printmedien gilt ebenfalls die 
»äußere Vielfalt«: Aus der Menge aller 
Druckerzeugnisse soll sich zwangsläu-
fig ein vielfältiges Informations- und 
Meinungsspektrum ergeben. Man geht 
davon aus, dass sich die Bürgerinnen 
und Bürger, wenn sie verschiedene Zei-
tungen lesen, ihr eignes Bild machen 
können. 

»Wenn in jeder Straße ein Reporter 
sitzt, könnte das zur Vielfalt beitragen«

Soweit die Theorie. Die Praxis, weiß An-
nika Sehl, sieht anders aus. »Die Viel-
faltskonzepte beschreiben nur den 
normativen Ansatz, wie ihn das Bun-
desverfassungsgericht festgesetzt hat. 
Die empirischen Studien zur publizis-
tischen Vielfalt im lokalen Zeitungs-
journalismus sind – das muss ein-
schränkend zu ihrer Gültigkeit gesagt 
werden – leider größtenteils schon 20, 
30 Jahre alt. Diese älteren Studien zeigen 
aber klar eklatante Defizite des Lokal-
journalismus.« Einige der Kritikpunkte: 
Lokaljournalisten berichten zu viel über 
lokale Funktionsträger und zu wenig über 
andere Akteure, zu viel über Human In-
terest und zu wenig über Missstände am 
Ort, und sie berichten eher positiv denn 
kritisch. 30 Jahre später wird die Situa-
tion potenziell noch dadurch verschärft, 
dass in etwa zwei Drittel der deutschen 
Landkreise und Städte nur noch eine 
Lokalzeitung vorhanden ist. »Partizi-
pativer Journalismus im Lokalen und 
Sublokalen könnte eine Chance sein«, 
beschreibt Sehl ihre Ausgangsthese. 

Zur Person
Dr. des. Annika Sehl vertritt die 
Professur für die Schwerpunkte 
Online, Crossmedia und Print am 
Institut für Journalistik (IfJ). Sie 
studierte Journalistik, Politikwis-
senschaft und Wirtschaftspolitik 
an der TU Dortmund und der Uni-
versität Göteborg und volontierte 
beim Nachrichtensender N24 in 
Berlin, Hamburg und München. An-
schließend arbeitete sie als wis-
senschaftliche Mitarbeiterin am 
IfJ. Sie war Research Fellow am 
Erich-Brost-Institut für internati-
onalen Journalismus (Dortmund) 
und Promotionsstipendiatin der 
Bestenförderung der TU Dortmund. 
Ihre Dissertation zum Thema: »Par-
tizipativer Journalismus in Tages-
zeitungen« wird Anfang 2013 in 
der Reihe »Aktuelle Studien zum 
Journalismus« im Nomos-Verlag er-
scheinen. Ihre Diplomarbeit wurde 
mit dem Jahrgangsbestenpreis der 
Fakultät Kulturwissenschaften und 
dem Will-Schaber-Preis des Ab-
solventenvereins des Instituts für 
Journalistik ausgezeichnet.
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»Wenn in jeder Straße, in jedem Haus 
ein potenzieller Reporter sitzt, könnte 
das durchaus zur Vielfalt beitragen.«

Beispiele für den Nutzen und Erfolg des 
partizipativen Journalismus gibt es in 
der Geschichte reichlich, schließlich 
kam er nicht erst mit dem Web 2.0 auf. 
»Im Grunde gibt es ihn fast seit den An-
fängen der Zeitung«, sagt Sehl, »auch 
damals konnten es sich die Zeitungen 
nicht leisten, überall einen Reporter zu 
haben.« Ab den 1970er-Jahren bildete 
sich eine Bürgerjournalismus-Bewe-
gung aus: Menschen machten Medien 
einfach selbst, sie druckten alternative 
Zeitungen oder Magazine und funkten 
in den offenen Kanälen. Mit Erfolg: Die 
Themen der alternativen Medien – Um-
weltschutz etwa oder Emanzipation – 
fanden nach und nach Eingang in den 
Themenkanon der Massenmedien. Sie 
konnten die Vielfalt der Berichterstat-
tung vergrößern. Und heute?

In einer Vorstudie befragte Sehl die 
Chefredaktionen sämtlicher deutscher 
Tageszeitungen mit Vollredaktion, wie 
und warum sie partizipativen Journa-
lismus anbieten. Ergebnis: Die Moti-
vation ist weniger idealistisch denn 
ökonomisch. »Am größten war die Zu-
stimmung der Chefredaktionen bei der 
Motivation, die Leserinnen und Leser  
durch Partizipation ans eigene Blatt zu 

binden und Rückmeldung zur Bericht-
erstattung zu erhalten«, so Sehl. »Au-
ßerdem hoffen sie, durch Beteiligungs-
möglichkeiten neue Zielgruppen zu 
erschließen, interessanterweise sowohl 
für die Onlineausgabe als auch für die 
gedruckte Zeitung. Erst danach kommt 
die Motivation, zur Meinungsvielfalt  
beizutragen, die Lokalberichterstattung 
zu vertiefen oder die Themenvielfalt zu 
erhöhen«. 

Die wichtigste Rolle spielt nach wie vor 
der klassische Leserbrief

Einen Einspareffekt sehen die Chef-
redaktionen dagegen angeblich nicht, 
auch wenn Journalisten-Gewerkschaf-
ten den Verlagen vorwerfen, sie wollten 
mit dem Abdruck von Leserfotos oder 
-texten vor allem Honorare einsparen. 
»Vielleicht wollte es einfach niemand 
zugeben, also ein methodischer Effekt 
der sozialen Erwünschtheit, aber es 
ergibt auch Sinn«, sagt Sehl. »Denn in 
den Leitfadeninterviews haben die da-
für zuständigen Journalistinnen und 
Journalisten übereinstimmend geschil-
dert, dass es ein großer Aufwand sei, 
das Material der Leserschaft zu sich-
ten, zu sortieren, die Leserbeiträge, vor 
allem Online-Kommentare, rechtlich zu 
prüfen und gegebenenfalls abdruckreif 

zu machen«. Wer also als journalisti-
scher Laie mit seinem Beitrag in der 
gedruckten Zeitung landen will, muss 
erst einmal dem kritischen Blick der 
Profis standhalten. Die Redaktionen 
legen ihre professionellen Kriterien an 
und sichern klar ihre Hoheit – ein erstes 
wichtiges Ergebnis.

In einer Inhaltsanalyse untersuchte 
Annika Sehl anschließend alle Formen 
von Leserbeteiligung, die es in die ge-
druckte Zeitung geschafft hatten – un-
tersucht wurden dabei Braunschweiger 
Zeitung, Rheinische Post und die WAZ. 
Die wichtigste Rolle spielt dabei nach 
wie vor der klassische Leserbrief. Auch 
Kommentare, die online auf der Web-
seite abgegeben wurden, landen in der 
Zeitung. Die Rheinische Post, die mit 
ihrem inzwischen eingestellten Leser-
Portal Opinio 2005 Vorreiter des parti-
zipativen Journalismus war, ist, gemes-
sen an dem, was sie an Leserbeiträgen 
in der Zeitung abdruckte, am besten 
im Online-Zeitalter angekommen, ur-
teilt Sehl: »Die Zeitung übernahm viele 
Online-Stimmen aus ihrem Forum in die 
Zeitung, druckte die Ergebnisse eines 
täglichen Online-Votings ab und ließ die 
Leserinnen und Leser mitunter Fragen 
für den nächsten Interview-Gast formu-
lieren«.

Die Braunschweiger Zeitung verfolgt da-
gegen eher ein Offline-Konzept. Jeden 
Tag sitzt ein Redakteur am Leser-Tele-
fon und nimmt Kritikpunkte, Themen-
vorschläge und Fragen der Leser entge-
gen. Die Redaktion geht der Sache nach 
und berichtet darüber – »das geht vom 
Staubsaugervertreter an der Haustür, 
der den Leser übers Ohr hauen wollte, 
bis zur Kritik daran, dass man für ein 
Baby im Karussell extra zahlen muss«, 
so Sehl. Durch diese völlig offene Form 
der Leserbeteiligung finden tatsächlich 
Themen in die Zeitung, über die an-
sonsten nicht berichtet worden wäre. 
»Allerdings sind es in der Regel keine 
sehr relevanten Themen für den gesell-
schaftlichen Diskurs, also solche, die 
viele Menschen betreffen oder große 
Auswirkungen haben«, urteilt Sehl. 
Die geringste Vielfalt an partizipativen 
Formen fand Sehl in der WAZ – ihren 
Leserinnen und Lesern standen im We-

Partizipativer Journalismus: »Die Zeit« reserviert eine Seite für Anekdoten und Kritzeleien ihrer Leser.
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sentlichen nur Leserbriefe oder Online-
Kommentare zur Verfügung, um mit ih-
rem Anliegen in die gedruckte Zeitung 
zu gelangen. »Die drei untersuchten 
Zeitungen haben sehr unterschiedliche 
Konzepte, aber sie alle nutzen Leserbe-
teiligung stark, um Feedback zu erhal-
ten«, resümiert Sehl. Damit stehen sie 
durchaus stellvertretend für die deut-
schen Regionalzeitungen.

Und was kommt nun inhaltlich dabei 
heraus, wenn Leserbeiträge Eingang in 
die Berichterstattung finden? »Die Mei-
nungsvielfalt vergrößert sich durchaus, 
neue Informationen kommen dabei aber 
selten heraus«, hat Sehl herausgefun-
den. Das Themenspektrum, zu dem sich 
die schreibende Leserschaft geäußert 
hat, erwies sich zwar als recht breit: Es 
ging um Politik, Bildung, Baumaßnah-
men, Wirtschaft und vieles mehr. »Aber 
wenn man genau hinschaut, dann ma-
chen nur drei Themen je nach Zeitung 
die Hälfte bis zu drei Viertel der gesam-
ten Leserbeiträge aus«, sagt Sehl.  Die 
Leserinnen und Leser äußerten sich 
vorrangig zu jenen Themen, denen die 
Redaktionen zuvor durch Aufmachung 
und Platzierung Gewicht gegeben hat-
ten oder zu Themen, zu denen die Re-
daktionen Einsendungen erbeten hat-
ten. Es wird reagiert.

Bei Leser-Wortmeldungen dominieren 
Personen des politischen Lebens

Annika Sehl untersuchte auch, wer in 
den Leserbeiträgen der Haupthand-
lungsträger ist: Funktionsträger, die in 
der Zeitung eh schon überrepräsentiert 
sind? Oder ,normale’ Bürgerinnen und 
Bürger? Das Ergebnis überrascht nicht: 
In den Wortmeldungen der Leserschaft  
dominieren Personen des politischen 
Lebens. Mit einer Ausnahme: »Bei der 
Braunschweiger Zeitung war dies un-
ter anderem durch das offene Angebot 
des Lesertelefons weniger der Fall, dort 
ging es in den Leserbeiträgen häufiger 
auch um ,normale’ Leute«. Für Annika 
Sehl ist damit der Fall klar: Eine Zei-
tung kann schlicht durch die Formate, 
die sie Leserinnen und Lesern anbie-
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tet, Einfluss darauf nehmen, ob sie nur 
Feedback erhält oder den Kanal offener 
gestaltet und so gegebenenfalls auch 
neue Themen auftut oder Informationen 
erhält. 

Aber wird die Berichterstattung tat-
sächlich qualitativ hochwertiger, wenn 
mehr Leser Gelegenheit erhalten, ihre 
persönlichen Erlebnisse und Ärgernisse 
in die Zeitung zu bringen? Nicht unbe-
dingt, meint Sehl. »Man müsste aktiv 
den Dialog suchen, Offenheit für The-
men zeigen, gleichzeitig aber auch die 
grundlegenden journalistischen Quali-
tätsanforderungen wie Relevanz oder 
Richtigkeit beachten.«

Die Haltung macht den Unterschied: Ak-
tionen wie »BILD kämpft für Sie« oder 
ein Lesertelefon sprechen den Leser 
als hilfsbedürftigen Bürger an. Es geht 
auch anders. »Der britische Guardian 
bat vor drei Jahren seine Leser, über 
450.000 Spesenabrechungen von Parla-
mentsabgeordneten zu prüfen. Alleine 
hätte die Redaktion das niemals ge-
schafft. Doch zehntausende Leserinnen 
und Leser machten mit – und fanden so 
einige fragwürdige Abrechungen«, er-
zählt Sehl. Eine Win-win-Situation für 
Leser und Verlag. 

Crowdsourcing nennt man dieses Prin-
zip: Man nutzt die Schwarmintelligenz 
der Masse, um eine große Aufgabe zu 
bewältigen. Auch in Deutschland gab 
es erfolgreiches Crowdsourcing, jedoch 
nicht initiiert von einer Tageszeitung: In 
GuttenPlag Wiki wiesen fleißige Inter-
netnutzerinnen und -nutzer akribisch 
jede einzelne Stelle nach, die Karl-Theo- 
dor zu Guttenberg in seiner Doktorarbeit 
abgeschrieben hatte. »Da ist viel Poten-
zial bei den Lesern, wenn man ihnen ei-
nen Rahmen dafür gibt«, glaubt Annika 
Sehl. Es muss ja nicht gleich zum Rück-
tritt eines Ministers führen. Wenn eine 
Lokalzeitung etwa über einen Unfall-
schwerpunkt in der Stadt recherchiert, 
kann eine kleine Umfrage, etwa auf Fa-
cebook, dabei helfen, weitere Beispiele 
oder Betroffene zu finden. 

Noch starten Redaktionen solche Um-
fragen vielleicht vorrangig aus Mar-

ketinggründen. »Ich glaube aber, dass 
Bürgerjournalismus, gerade auch au-
ßerhalb professioneller Medien, wei-
terhin Druck auf den Journalismus 
ausüben und ihn mittelfristig stärker 
verändern wird. Das Publikum wird in 
Zukunft noch ernster genommen wer-
den«, prognostiziert Sehl. Keineswegs 
handele es sich nur um einen Trend, 
der irgendwann wieder komplett ver-
schwindet – schließlich ist nicht das 
Phänomen neu, sondern nur die tech-
nischen Möglichkeiten sind es. Im Ver-
gleich zum Fußball könnte man sagen: 
Während Trainer die Kommentare und 
Hinweise der Fans getrost ignorieren 
können, haben Mediennutzer tatsäch-
lich potenziell die Macht, etwas zu ver-
ändern oder zu bewirken – ohne dass 
dabei die Rolle der Journalistinnen 

Auch auf dem Internetportal lokalkompass.de berichten Bürgerreporter aus ihrer Stadt.

und Journalisten in Frage gestellt wird. 
Denn über Art und Weise der Partizipa-
tion entscheiden letztlich doch immer 
die professionellen Kommunikatoren 
– nicht im Social Web allgemein, aber 
innerhalb ihrer eigenen Medien.

In ihrer Arbeit beschäftigte sich Annika 
Sehl ausschließlich mit Deutschland 
– einem Land, in dem vergleichsweise 
hohe publizistische Vielfalt existiert. 
»Bei uns geht es darum, eine kleine Lü-
cke etwas aufzufüllen«, sagt Sehl. »In 
Ländern mit mangelnder Pressefreiheit 
wie China oder Russland hätte mehr 
Partizipation elementare Bedeutung für 
Vielfalt, ist aber durch die politischen 
Rahmenbedingungen begrenzt.«
� Katrin Pinetzki
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Per Mausklick durch den Datendschungel
 Empfehlungssysteme erleichtern den Kunden die Auswahl aus der Vielfalt von Produkten im Netz
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Per Mausklick durch den Datendschungel
 Empfehlungssysteme erleichtern den Kunden die Auswahl aus der Vielfalt von Produkten im Netz
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A lle Jahre wieder herrscht vor 
Weihnachten Hochbetrieb in den 

Buchhandlungen. Dort ist man für den 
Ansturm gerüstet: Die Regale sind gut 
gefüllt, und auf den Büchertischen sta-
peln sich die Neuerscheinungen. An 
frischem Lesestoff mangelt es nicht. 
Über 20.000 Titel erscheinen jedes Jahr 
in Deutschland. Welcher Roman könnte 
der richtige für mich sein? Wohl dem, 
der in der Buchhandlung eine kompe-
tene Fachkraft antrifft, die viel liest, 
ihre Stammkundschaft kennt und eine 
Idee davon hat, was ihr gefallen könnte. 
»Wenn Sie Geschichten von Doris Dör-
rie mögen, sollten Sie vielleicht 'mal 
Alice Munro lesen«, sagt sie dann. Und 
weil die Kundin ihrer Buchhändlerin 
vertraut, geht sie mit der Empfehlung 
zur Kasse. Das Geschäft ist gemacht. 
Im Laden sind solche Szenen eher sel-
ten geworden – am Computer gehö-
ren Empfehlungen heute dagegen zum 
Standard.

Elektronische Schleusen kanalisieren 
die Flut aus Informationen

»Zwischen 30 und 70 Prozent der Trans-
aktionen im Online-Geschäft werden 
in manchen Branchen bereits durch 
Empfehlungslisten initiiert«, weiß Prof. 
Dietmar Jannach. Der Informatiker aus 
Klagenfurt übernahm vor vier Jahren 
die Stiftungsprofessur für Dienstleis-
tungsinformatik an der TU Dortmund 
und beschäftigt sich intensiv mit re-
commender systems. In der Informatik 
ist die Beschäftigung mit Empfehlungs-
systemen eine vergleichsweise junge 
Disziplin. Ihren Ursprung hat sie in den 
frühen 1990er Jahren in der persona-
lisierten Filterung von Nachrichten. 
Heute sind die elektronischen Schleu-
sen wichtiger denn je, um die Flut aus 
Informationen in den Newsportalen zu 
kanalisieren. Daneben bedienen sich 
soziale Netzwerke und viele andere 
Plattformen komplexer Programme, 
um ihren Nutzerinnen und Nutzern den 
gleichgesinnten Freund, die passenden 
Schuhe, den Karriere-Job, das Traum-

hotel, die maßgeschneiderte Finanzie-
rung oder eben Bücher zu empfehlen, 
die den Geschmack treffen.

Für den Experten haben die digitalen 
Filter für beide Seiten zunächst grund-
sätzlich Vorteile: »Empfehlungssys-
teme weisen dem Kunden Wege durch 
den Datendschungel. Er ist in der Lage, 
aus der Vielfalt der Angebote das für 
ihn passende herauszusuchen, er kann 
Preise vergleichen, und das alles rund 
um die Uhr«, so Jannach.  Der Nutzen 
für die Anbieter im eCommerce liegt auf 
der Hand: Gute Empfehlungen führen zu 
mehr Absatz, steigern den Gewinn und 
binden im Idealfall die Kundin und den 
Kunden an das Unternehmen.

Bekanntestes Beispiel ist Amazon, 
weltweit Marktführer im Online-Han-
del. Die 17 Millionen deutschen Kun-
dinnen und Kunden  können aus einem 
Sortiment von allein acht Millionen Bü-
chern auswählen – da tut Übersicht not. 
Um sich im breiten Strom der Produkte 
zurechtzufinden, bietet Amazon seinen 
Nutzerinnen und Nutzern gleich mehre-
re Listen mit Empfehlungen an. Neben 
den klassischen Bestsellern, wie sie 
auch in jeder Buchhandlung präsentiert 
werden, gibt das System jeder Käufe-
rin und jedem Käufer auch eine Reihe 
personalisierter Tipps. Woher aber weiß 
Amazon, was mir gefällt? Der Schlüssel 
sind komplexe digitale Filter, durch die 
riesige Datenmengen fließen. »Je mehr, 
desto besser«, sagt der 39-jährige In-
formatiker.

Zu guten Empfehlungen gehören 
auch Überraschungen

So merkt sich Amazon praktisch jeden 
Mausklick seiner Kundschaft, speichert 
gekaufte Produkte und auch solche, die 
nur angesehen wurden, wertet Wunsch-
listen aus und notiert alle expliziten Be-
wertungen. Ergänzt um demografische 
Angaben, entsteht aus dieser Nutzer-
historie ein differenziertes Profil.  Al-
lein diesen persönlichen Steckbrief für 

Zur Person
Prof. Dietmar Jannach, geboren 1973 
in Klagenfurt, leitet seit 2008 den 
Lehrstuhl für Dienstleistungsinfor-
matik an der Fakultät für Informa-
tik  und ist verantwortlich für den 
gleichnamigen Schwerpunktbereich 
in der Informatikausbildung der TU 
Dortmund. Die Stiftungsprofessur 
Dienstleistungsinformatik wird ge-
fördert von der Sparkasse Dortmund 
sowie der Gesellschaft der Freunde 
der TU Dortmund (GdF). Ziel der in-
novativen und praxisnahen Aus-
bildung ist es im Besonderen, die 
Studierenden auf zukünftige Aufga-
ben als IT-Berater, Projektleiter und 
IT-Manager vorzubereiten (www.
dienstleistungsinformatik.de). Vor 
seiner Zeit in Dortmund war Jan-
nach außerordentlicher Professor an 
der Universität Klagenfurt und Ge-
schäftsführer eines von ihm mitge-
gründeten Startup-Unternehmens. 
Zwischenzeitlich fungiert er immer 
wieder als Gastprofessor an der Frei-
en Universität Bozen in Italien. Er ist 
Autor zahlreicher wissenschaftlicher 
Publikationen, die sich mit der An-
wendung von Methoden der Künst-
lichen Intelligenz in betrieblichen 
Anwendungssystemen beschäftigen. 
In den vergangenen Jahren befasste 
sich Jannach vorwiegend mit dem 
Thema webbasierter Empfehlungs-
systeme (recommender systems). Er 
ist Mitautor eines der ersten Bücher 
zu diesem Gebiet auf dem internati-
onalen Markt.
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und der möglicherweise auch mir gefal-
len wird. Wenn ich dann noch eine posi-
tive Rückmeldung gebe, verbessert das 
die künftige Treffsicherheit. Das System 
lernt automatisch.«

Bei allen Bemühungen um mehr Viel-
falt – allein durch die Veröffentlichung 
der Kassenschlager verstärken Emp-
fehlungssysteme grundsätzlich auch 
den Mainstream. Für den Experten ein 
klassischer Marktmechanismus, der 
online genauso greift wie im realen 
Handel: »Hat es ein Buch erst einmal 
auf die Bestsellerliste geschafft, gehen 
die Verkaufszahlen automatisch weiter 
nach oben«, so Dietmar Jannach. 

Ganz anders ergeht es den Ladenhü-
tern. Wie kann ich sicher sein, dass mir 
der Händler nicht solche Schätzchen 
unterjubeln will? Der 39-Jährige winkt 
ab: »Das Thema Transparenz wird im-
mer wichtiger beim Onlinehandel. Je-
mandem etwas andrehen zu wollen, ist  

Empfehlungen zugrunde zu legen, hätte 
allerdings einen entscheidenden Nach-
teil: Das System würde fortwährend 
Gleiches vorschlagen nach dem Prinzip: 
»Einmal Krimi, immer Krimi«. 

Zu guten Empfehlungen gehören für 
Dietmar Jannach neben Übereinstim-
mungen aber auch Überraschungen 
und Tipps jenseits des Mainstream. Für 
ihn kommt es auf die richtige Mischung 
aus diversity und familiarity, also Viel-
falt und Vertrauen,  an. Angesichts der 
Vielfalt der Produkte erwarte die Kund-
schaft heute auch eine gewisse Vielfalt 
an Empfehlungen. Gleichzeitig muss 
die Liste aber auch den persönlichen 
Geschmack treffen. Einen solchen Spa-
gat kann das System erst schaffen, 
wenn es Kauflust und Bewertungen 
möglichst vieler Kundinnen und Kun-
den einbezieht. Hier greift das Prinzip 
der wisdom of crowds, der »Weisheit 
der Vielen«. Empfehlungssysteme mit 
einem solchen Ansatz gleichen das Pro-

fil des aktuellen Nutzers mit den Pro-
filen anderer Kunden – der sogenann-
ten Nachbarn – ab. Die Software sucht 
nach Ähnlichkeiten zwischen den kon-
sumierten und von den Nutzern bewer-
teten Produkten. Während die Leserin 
oder der Leser also über die Seiten sur-
fen, laufen im Hintergrund online und 
offline in Sekundenschnelle komplexe 
Rechenvorgänge ab. Collaborative filte-
ring nennen die Fachleute solch ein Ver-
fahren. Fast lapidar klingt dagegen am 
Ende das Ergebnis: »Kunden, die Artikel 
von Ihrem Wunschzettel gekauft haben, 
kauften auch ...«. 

Auf diese Weise ermittelt das System 
sowohl neuen Lesestoff aus der Lieb-
lingssparte des Kunden als auch Über-
raschungen aus anderen Bereichen. 
Jannach: »Der Krimileser bekommt 
eben nicht nur einfach weitere Krimis 
empfohlen. In der Liste kann durchaus 
auch ein Familienroman auftauchen, 
den Leser mit ähnlichem Profil mochten 

Durch Empfehlungssysteme wird die Qualität der Vorschläge verbessert. Empfehlungssysteme haben daher für Kunden und Anbieter Vorteile: Den Kunden weisen 
sie rund um die Uhr den Weg durch den Datendschungel; bei den Anbietern führen bessere Empfehlungen zu mehr Absatz und im Idealfall zur Kundenbindung.
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Wir machen Sie fi t für Ihre Gründung.
Steckt in Ihnen eine Geschäftsidee? Worauf warten Sie noch? Mit dem Gründungs-
wettbewerb start2grow 2013 bringen Sie Ihren Businessplan in Höchstform.

Bundesweiter Wettbewerb:
 Kostenfreie Teilnahme    
 Hohe Geld- und Sachpreise
 Netzwerk mit mehr als 600 Coaches
 Alle Branchen plus Sonderdisziplin „Technologie“ 

Los geht´s ab 26. November 2012. Jetzt anmelden: www.start2grow.de

Wer auf dem Weg von 
der ersten Idee bis zum 
Aufbau eines eigenen 
Unternehmens Unter-
stützung sucht, der ist bei 
start2grow genau richtig. 
Gerade Gründungside-
en aus Hochschulen und 

Forschungseinrichtungen lassen sich über den bundesweit ausge-
richteten Wettbewerb sehr gut auf ihre Tragfähigkeit testen. Die Teil-
nahme ist kostenfrei, eine Anmeldung ist jederzeit im Internet unter 
www.start2grow.de möglich. Wer mitmachen möchte, braucht nur 
eins: Eine erste Idee für ein Produkt oder eine Dienstleistung.

„Das Ziel des start2grow-Wettbewerbs reicht weiter als bis zur 
Erstellung eines Businessplans. Wir begleiten die Teams bis an den 
Start des eigenen Unternehmens“, erläutert Sylvia Tiews, Team-

leiterin von start2grow. Den Teilnehmern 
stehen mehr als 600 Coaches aus Wirtschaft 
und Wissenschaft zur Seite und begleiten bei 
der schnellen und fundierten Umsetzung der 
Geschäftsidee. 

„Wie es sich für einen richtigen Wettbewerb 
gehört, gibt es bei start2grow natürlich auch 

etwas zu gewinnen“, so Sylvia Tiews. Den besten Unternehmens-
konzepten winken hohe Preisgelder: Die ersten zehn Plätze wer-
den prämiert, der Gewinner bekommt bis zu 15.000 Euro. Für 
den Wettbewerb 2013 hat start2grow den Sonderpreis „Techno-
logie“ ausgelobt. „Für eine innovative, technologische Geschäfts-
idee wird ein Sonderpreis im Wert von 30.000 Euro vergeben“, 
erläutert Sylvia Tiews. „Für diese Summe können die Gewinner 
die vielfältigen Dienstleistungen der Dortmunder Kompetenzzen-
tren nutzen – zum Beispiel in der ‚MST.factory dortmund‘ oder 

im ‚BioMedizin-
Zentrum Dort-
mund‘ Labore zur 
Entwicklung von 
Prototypen und 
Verfahren ver-
wenden.“ 

Aus allen Bran-
chen können 
Gründungsideen 

eingereicht werden. „Auch im Verlauf des Wettbewerbs können 
Interessierte jederzeit einsteigen“, erklärt Sylvia Tiews. 

Weitere Informationen unter: www.start2grow.de.

start2grow-Wettbewerb macht Geschäftsideen fi t für die Gründung

Innovative Ideen aus den Bereichen Hochschulen und Forschungseinrichtungen haben das Potenzial
zum Preisträger beim Gründungswettbewerb start2gow 2013.
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Ein Gartenbuch unter vielen Krimis: Empfehlungslisten sollten auch Überraschungen enthalten. Dabei 
kommt es vor allem auf die geschickte Platzierung an.

Kalender hilfreich sein.  Jannach: »Die 
Konsumforschung weiß, an welchen Ta-
gen vorwiegend Frauen Filme schauen 
oder wann vorzugsweise Familien den 
DVD-Player anschalten. Solche Muster 
werden dann in den Algorithmen mit 
berücksichtigt.«

Die Preisgabe der Daten ist der 
Preis der Personalisierung

Entgegen aller Automatisierung beob-
achtet der Dortmunder Informatikpro-
fessor auch einen Trend, der den ein-
zelnen Menschen wieder mehr in den 
Mittelpunkt rückt. Ein Indiz dafür sei 
der Erfolg sozialer Netzwerke, die ja 
im Wesentlichen auf dem Prinzip der 
Mensch-zu-Mensch-Empfehlungen 
basieren. Längst fordern die meisten 
Online-Shops ihre Kundschaft auf, Pro-
dukte mit den Facebook-Freunden zu 
teilen – Virales Marketing heißt das im 
Fachjargon. Der amerikanische Schuh- 

langfristig keine erfolgversprechende 
Strategie.« Im Gegenteil: Käuferinnen 
und Käufer schlucken nicht alles. Sie 
wollen im Zweifel wissen, warum ihnen 
ein Produkt empfohlen wird. Eine Be-
nutzerstudie mit 100 Studierenden zu 
einem Empfehlungssystem  für Filme, 
die der Lehrstuhl für Dienstleistungsin-
formatik der TU Dortmund jüngst durch-
geführt hat, belegt diese Erkenntnis. 
Inhaltliche Erklärungen mit Bezug zu 
persönlichen Vorlieben wie »Wir glau-
ben, Ihnen gefällt der Film, weil Bruce 
Willis darin mitspielt«, schnitten dabei 
deutlich besser ab als etwa rein quanti-
tative Empfehlungen wie »700 anderen 
Kunden gefällt dieser Film«.

In einer weiteren Studie untersuchte 
Jannach mit Hilfe seiner Studierenden, 
an welcher Stelle von Empfehlungs-
listen Überraschungen sinnvollerweise 
platziert werden, um von der Kund-
schaft akzeptiert zu werden. Einem Ac-
tion-Fan gleich zu Beginn einer Zehner-
Auswahl einen romantischen Film ans 
Herz zu legen, trifft kaum auf Gegenlie-
be. »Dann stutzt der Kunde und denkt, 
ich kenne ihn  nicht. Also sind  meine 
Empfehlungen nicht glaubhaft«, so der 
Informatiker. An fünfter oder siebter  
Stelle bekommen die Liebesfilme dage-
gen schon mehr Akzeptanz. 

Zukunftspotenzial im Bereich der On-
line-Empfehlungen sieht der Informa-
tiker in der sogenannten Kontextuali-
sierung. Dahinter steckt das Bedürfnis, 
noch mehr über das Umfeld der Nutze-
rinnen und Nutzer zu erfahren, um auto-
matisch bessere Empfehlungen geben 
zu können: »Wenn ich jemandem Filme 
vorschlage, ist es ja ganz entscheidend, 
mit wem er vor dem Fernseher sitzt. 
Und für eine richtige Hotelempfehlung 
sollte ich wissen, ob mein Nutzer ge-
schäftlich oder mit der Ehefrau verreist, 
auch ohne dass er dies explizit angibt.« 
Indizien für eine genauere Identifizie-
rung liefern zum Beispiel Angaben, 
wann und für wie lange eine Unterkunft 
gesucht wird. Ein Zwei-Tage-Aufenthalt 
innerhalb der Woche spricht eher für 
eine Geschäftsreise; am Wochenende 
eher für den Städtetrip mit Lebenspart-
nerin oder -partner. Auch bei Filmem-
pfehlungen kann ein Abgleich mit dem 

und Kleidershop Zappos hat gar ein ei-
genes Netzwerk gegründet. Auf MyZap-
pos können Kundinnen einen virtuellen 
Kleiderschrank füllen, gegenseitig darin 
stöbern und die Auswahl den Freun-
dinnen auf Facebook zeigen. Deren 
Kommentare landen im persönlichen 
Bereich des Mitglieds auf MyZappos.

Manche mag diese Entwicklung er-
schrecken. Auch Dietmar Jannach 
ist die massive Sammlung von Kun-
dendaten als Problem bewusst. »Die 
Preisgabe der Daten ist der Preis der 
Personalisierung«, sagt er. Wer online 
einkauft, wird automatisch zum gläser-
nen Kunden. Im besten Fall sind die Da-
ten nur sichtbar für den ausgewählten 
Onlinehändler. »Unser Surfverhalten 
wird aber an vielen Stellen mitgeschrie-
ben. Wer das einschränken will, braucht 
schon wirksame Zusatzprogramme«, 
so der Professor. Oder eben eine gute 
Buchhandlung.

Christiane Spänhoff
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Zur Person
Prof. Dr. Susanne Prediger ist seit 
2006 Lehrstuhlinhaberin für Didaktik 
der Mathematik und leitet das Insti-
tut für Entwicklung und Erforschung 
des Mathematikunterrichts (IEEM)
der TU Dortmund, eines der größ-
ten Mathematikdidaktik-Institute 
Deutschlands.  Als Sprecherin des 
Forschungs- und Nachwuchskol-
legs FUNKEN etablierte sie mit Kol-
leginnen und Kollegen in Dortmund 
das interdisziplinäre Forschungspro-
gramm der Fachdidaktischen Ent-
wicklungsforschung. Sie studierte 
Lehramt in den Fächern Mathematik, 
Geschichte und Sozialkunde an der 
Technischen Hochschule Darmstadt 
und promovierte dort 1998 in Algebra 
und Logik. Ihre Tätigkeit in der Fach-
didaktik führte sie von einer Stelle 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
in Darmstadt und über eine Habili-
tation in Klagenfurt zu einer Junior-
professur in Bremen. Durch Unter-
richtstätigkeiten in Darmstadt und 
Bremen sammelte sie praktische 
Erfahrungen für die didaktische For-
schung und Entwicklung. Prediger ist 
Mitglied im Board der Europäischen 
Mathematikdidaktiker ERME und 
Leiterin der Gemeinsamen Kommis-
sion Lehrerbildung der Deutschen 
Mathematiker-Vereiningung DMV, 
der Gesellschaft für Didaktik der Ma-
thematik GDM sowie des Vereins zur 
Förderung des mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterrichts  
MNU. 

C avit und Ismet können Brüche be-
nennen und sie lesen an der gra-

fischen Darstellung richtig drei Viertel 
und drei Fünftel ab. Doch was die Brü-
che bedeuten, haben sie nicht verstan-
den; jedenfalls können sie nicht sa-
gen, welcher von beiden größer ist. Die 
Siebtklässler sind weder dumm noch 
unwillig. Ihnen fehlen schlicht die Worte 
– nicht nur beim Reden über Brüche, 
auch beim Denken.

Entscheidend für den Lernerfolg ist der 
Sprachstand, nicht die Herkunft

Eltern und Pädagogen gingen lange 
davon aus, dass Mathematik nur mit 
Zahlen zu tun hat, weniger mit Spra-
che. Und sie ließen deshalb Generati-
onen von Schülern, darunter viele mit 
Migrationshintergrund, mit komplexen 
sprachlichen Anforderungen im Fach-
unterricht allein. Mehrsprachig aufge-
wachsene Kinder sitzen im Klassen-
raum neben solchen, die nicht einmal 
in einer Sprache ausreichende Fähig-
keiten entwickeln konnten. Die Lern-
voraussetzungen der Kinder sind  folg-
lich höchst unterschiedlich.

Dieser Vielfalt sowie den Chancen und 
Herausforderungen, die sich daraus 
ergeben, widmet sich das Institut für 
Entwicklung und Erforschung des Ma-
thematikunterrichts (IEEM) der TU Dort-
mund unter Leitung von Prof. Dr. Susan-
ne Prediger. Im Forschungsprojekt MuM 
– Mathematiklernen unter Bedingungen 
der Mehrsprachigkeit untersuchen die 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler unter Predigers Federführung 
seit 2009 die Integration sprachlicher 
und fachlicher Aspekte beim Mathema-
tiklernen.

Was ist ein »Bruch«? Was heißt »Anteil 
von«? Was bedeutet »drei Fünftel«? 
Fachbegriffe sind schnell übersetzt; mit 
Inhalt gefüllt und verstanden sind sie 
damit noch lange nicht. Ganz zu schwei-
gen von Textaufgaben mit mehr oder we-
niger komplizierten Sachverhalten, die 
in der Formulierung weit entfernt sind 
von dem, was auf dem Schulhof und 
dem Bolzplatz gesprochen wird. Nicht 

nur Schüler mit Migrationshintergrund 
können dem Fachunterricht oft nicht 
folgen. Auch Kinder aus deutschen Fa-
milien mit geringerem Bildungsniveau 
geraten dort an ihre Grenzen. Entschei-
dend für den Lernerfolg auch in Mathe-
matik ist dabei der Sprachstand der 
Kinder, nicht ihre Herkunft. Der reine 
Rechenvorgang ist oft nicht das Pro-
blem. Bei näherem Hinsehen zeigt sich 
vielmehr, dass im Mathematikunter-
richt nicht nur eine Sprache, sondern 
gleich mehrere Sprachen angewendet 
werden: die bekannte Alltagssprache, 
die Bildungs- und die Fachsprache.

Didaktiker haben erkannt, dass nicht 
die Fach-, sondern die Bildungsspra-
che die Hürde bildet, an der viele Kinder 
scheitern. Diese »gehobene« Sprache 
in den Aufgaben und im Unterricht ist 
syntaktisch um einiges komplizierter 
als die im Alltag gesprochene, sie be-
nutzt viel Passiv, ist abstrakt und es 
wird nicht gleich klar, wer der Akteur 
ist. Beispiel: »Beim Kauf einer Hose 
wurden 3% Skonto gewährt, so dass 
der Verkaufspreis 37,50 Euro betrug.« 
Das nennen die Fachleute »Sprache 
der Distanz«. Die Alltagssprache da-
gegen spielt im Hier und Jetzt, Akteur 
und Aktionen werden klar beim Namen 
genannt: »Gestern habe ich im Schluss-
verkauf bei der Hose drei Prozent be-
kommen. Ich musste dann nur noch 
37,50 Euro bezahlen.« 

Die Bildungssprache bildet die Hürde, an der viele 
Kinder scheitern.
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Diese Beobachtungen sind besonders 
im Ruhrgebiet relevant. Denn Deutsch 
ist hier an zahlreichen Schulen für die 
Mehrheit der Kinder nicht die Spra-
che, die sie von zu Hause kennen. Viele 
dieser Kinder sprechen zwar eine ak-
zentfreie und flüssige Alltagssprache, 
scheitern aber an der deutschen Bil-
dungssprache. »Sie sprechen in kurzen 
Hauptsätzen, nutzen nur wenige Prä-
positionen, kein Passiv und keine kom-
plexen Sätze«, sagt Susanne Prediger.  
Dies gelte nicht nur für Schüler mit Mi-
grationshintergrund, sondern auch für 
viele Kinder aus deutschen Familien.

Diese Vielfalt und ihre Folgen erforscht 
das MuM-Projekt in drei aufeinander 
aufbauenden Arbeitsbereichen. Teil 
eins umfasst die empirische Grundla-
genforschung, bei der es darum geht, 
zunächst das Problem genau zu identi-
fizieren und zu analysieren. »Wir müs-
sen verstehen, welche Schwierigkeiten 
Schüler aufgrund ihrer sprachlichen Vo-
raussetzungen haben und was sie be-
nötigen, um damit besser umgehen zu 
können«, sagt Susanne Prediger. Dazu 
finanziert zum Beispiel das Ministe-
rium für Schule und Weiterbildung eine 
Analyse der Zentralen Prüfungen, die 
gemeinsam mit der Sprachdidaktik der 
Universität Duisburg-Essen (Dr. Claudia 
Benholz) sowie Kollegen der Universität 
Köln (Prof. Andreas Büchter) durchge-
führt wird.

Langfristig sollen die Ergebnisse in den 
Unterricht einfließen

Im zweiten Arbeitsbereich der Entwick-
lungsforschung arbeiten die Didak-
tikerinnen »wie die Ingenieure«, so 
die Projektleiterin. Entwickelt werden 
Förderansätze, mit denen Lernende 
allgemeine (bildungs-)sprachliche Mit-
tel und solche zur mathematischen 
Verständigung erwerben können. In 
sogenannten Designexperimenten mit 
Videokamera werden die damit ini- 
tiierten Lernprozesse der Schülerinnen 
und Schüler beforscht. Das ist zeit-
aufwändig und mühsam, aber effektiv. 
Denn nicht alles, was sich in der Theorie 

sinnvoll anhört, funktioniert auch in der 
Praxis.  Wie zum Beispiel die Vokabel- 
liste für den Mathematikunterricht: 
»Die Schüler warfen wie wild mit den 
Fachbegriffen um sich, aber ohne Sinn 
und Verstand«, so Prediger. 

Zur zweiten Projektphase gehören eben- 
so Untersuchungen zur Nutzung der Erst-
sprache beim Mathematiklernen und zur 
Darstellungsvernetzung sowie Förder-
ansätze für den Umgang mit Brüchen, 
Termen und Gleichungen. Teile der Unter-
suchungen werden vom Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung (BMBF) im 
Schwerpunktprogramm zur Empirischen  
Bildungsforschung gefördert. 

Im dritten Arbeitsbereich des MuM-
Projekts schließlich geht es unter dem 
Titel »Lehrerbildung und Dissemina-
tion« um die Verbreitung der gewon-
nenen Erkenntnisse.  Susanne Prediger: 
»Langfristig sollen unsere Ergebnisse 
natürlich möglichst flächendeckend in 
den Unterricht einfließen.« Dies erfolgt 
über Weiterbildungen sowie die Verbrei-
tung der Konzepte über Multiplikatoren 
und Fachzeitschriften; vor allem aber 
auch in der universitären Lehrerausbil-
dung. Für diese hat Susanne Prediger in 
den letzten drei Jahren gemeinsam mit 
dem Sprachdidaktiker Dr. Erkan Özdil 

und mit finanzieller Unterstützung der 
Deutschen Telekom Stiftung ein Modul 
entworfen und erprobt.

Analyse, Entwicklung und Erforschung 
der Wirkungen von didaktischen An-
sätzen und Methoden sowie Maßnah-
men zu deren Umsetzung im Unterricht 
– das Dortmunder IEEM verbindet alle 
entscheidenden Arbeitsbereiche und 
geht sie in Teilprojekten mit unter-
schiedlichen Kooperations- und För-
derpartnern an. In dieser Breite der 
Arbeit unterscheiden sich die Dortmun-
der von den meisten anderen Didaktik- 
Instituten. Besonders wichtig ist Susan-
ne Prediger die Arbeit mit den Schülern 
(»Dabei lernen wir am meisten«) und die 
Erprobung der entwickelten Ansätze. 
Prediger: »Kein Mensch würde auf die 
Idee kommen, ein Auto zu produzieren, 
bevor es getestet wurde. In der Didaktik 
läuft das leider häufig so.« Förderan-
sätze entwickeln und Wirkungen befor-
schen – dieser Teil der Arbeit spielt sich 
in engem Kontakt zu Schülern und Leh-
rern ab. 1.500 Klausuren hat das MuM-
Team dazu ausgewertet und mit über 
200 Schülerinnen und Schülern in De-
signexperimenten gearbeitet. All diese 
Vorarbeit sowie die theoretischen und 
empirischen Grundlegungen fließen ein 
in die Entwicklung von Fördermaterial, 

Eine typische Textaufgabe: Die Formulierung weicht dabei deutlich von dem ab, was auf dem Schulhof 
oder in der Freizeit mit Freunden gesprochen wird.  
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In Deutschland muss sich etwas tun: »Sprachfremde« Kinder schnitten beim PISA-Test im Fach Mathematik fast ebenso schlecht ab wie beim Lesen.

Fördermethoden und Unterrichtsbei-
spielen. Der Bedarf an Fortbildungen ist 
groß: Das Institut erhält Anfragen aus 
allen Bundesländern.

Wie wichtig diese Forschung und Ent-
wicklung für den Unterricht ist, zei-
gen auch internationale Studien wie 
PISA. 2006 wurden die Leistungen von 
15-Jährigen, deren Muttersprache mit 
der Unterrichtssprache identisch ist, 
mit den Leistungen derjenigen ver-
glichen, bei denen dies nicht so ist. 
»An den Ergebnissen für Deutschland 
fällt auf, dass wir das nicht im Griff 
haben«, sagt Susanne Prediger. »Die 
Abweichungen zwischen den mutter-
sprachlichen Schülern und denen mit 
anderem Sprachhintergrund sind in nur 
wenigen Ländern ähnlich groß wie hier.« 
Der PISA-Test zeigte, dass die »sprach-
fremden« Kinder und Jugendlichen im 
Fach Mathematik fast ebenso schlecht 
abschneiden wie beim Lesen: 81 Punkte 
weniger erreichten sie in Mathematik; 
beim Lesetest betrug die Differenz 88 
Punkte. Nach Expertenmeinung bedeu-
tet das einen Unterschied von mehre-
ren Noten. In Einwanderungsländern 
wie Kanada oder Neuseeland fallen 
dagegen die Leistungsunterschiede 
im Fach Mathematik mit einer Diffe-
renz von neun bzw. vier Punkten kaum 
ins Gewicht.  Im OECD-Durchschnitt 
ergaben sich 37 Punkte Unterschied. 
Deutschland findet sich mit Dänemark, 
der Schweiz und Österreich in der un-

rühmlichen Gruppe der Länder, in de-
nen sich herkunftsbedingte Nachteile 
besonders stark auswirken. Susanne 
Prediger: »Wir reden nicht vom Versa-
gen der Schüler, sondern vom Versagen 
der Schulen.«

Etwa zehn Prozent der Kinder an deut-
schen Gesamtschulen sind internati-
onaler Herkunft, so weit die amtliche 
Statistik. Derzeit rechnet man bundes-
weit mit etwa 20 Prozent aller Jugend-
lichen, deren Familiensprache nicht 
Deutsch ist. In fünf Jahren werden es 
30 Prozent sein, da in diesen Familien 
deutlich mehr Kinder geboren werden. 
Über sprachliche Kompetenz sagt das 
wenig aus. Aber: Wenngleich ein Kind 
aus einer türkischen Familie mit hohem 
Bildungsstand in der Regel keine Pro-
bleme hat, sind es noch immer vor allem 
Kinder mit Migrationshintergrund, die  
oftmals ein »schlichtes Deutsch« ent-
wickeln – zu schlicht, um eine mathe-
matische Textaufgabe zu verstehen. 
Für ein komplexes Sprachvermögen 
sei es dabei weniger wichtig, wie lange 
jemand die Sprache spricht, sondern 
eher, wie gut die Bildungssprachlichkeit 
entwickelt ist, so Prediger: »Viele dieser 
Kinder erleben aber niemals das, was 
an einem klassisch bildungsbürger-
lichen Abendbrottisch stattfindet.« 

Um genau zu erkennen, wo die Pro-
bleme liegen, werten die Mathe-Di-
daktikerinnen Fördersituationen aus, 

die sie auf Video aufgenommen haben. 
Wie die Szene mit Ismet und Cavit, die 
mittels eines Bruchstreifens oder einer 
Tortengrafik dargestellte Brüche zwar 
benennen, die Symbole aber nicht mit 
Bedeutung füllen können. Beide ver-
muten, 3/5 sei mehr als 3/4, weil mehr 
einzelne Stücke auf dem Bruchstreifen 
zu sehen sind. Sie haben keine Ahnung, 
was »Anteil« bedeutet oder die Präpo-
sition in 3/4 als »3 von 4«. »Sprachlich 
arm«, nennt Susanne Prediger das, 
und das sei weit mehr als ein Sprach-
problem. Es führt dazu, dass die be-
troffenen Kinder ihre Fähigkeiten nicht 
ausschöpfen können. »Wer die sprach-
lichen Mittel nicht hat, kann abstrakte 
Zusammenhänge nicht denken.« Es 
geht wieder einmal um bildungssprach-
liche Kompetenz. Wer diese in einer an-
deren Sprache besitzt, hat es einfacher. 
Er kann die Zusammenhänge erschlie-
ßen, indem er sie übersetzt. Wem aber 
in keiner Sprache die Mittel zur Be-
schreibung zur Verfügung stehen, der 
bleibt auf der Strecke. »Deshalb haben 
Einwanderer, die ihre Muttersprache 
perfekt sprechen, es auch in Mathe oft 
leichter.« 

Mehrsprachigkeit – Hürde oder Chance? 
Susanne Prediger sieht es so: »Es gibt 
eine Vielfalt der Sprachstände, auf die 
wir reagieren müssen. Das hilft dann al-
len Kindern.« 

Susanne Riese
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BASF Polyurethanes GmbH

Lust auf 
Karriere – hier 
können Sie 
durchstarten

Der Stoff, aus dem die Zukunft ist.

Polyurethan – kurz PU genannt – ist einer der vielseitigsten Werk-
stoffe unserer Zeit – mit deutlicher Tendenz zu weiteren Innovatio-
nen und Anwendungsmöglichkeiten. Es gibt schon heute kaum ei-
nen Bereich, in dem das Multitalent PU nicht überzeugt. Ob in der 
Automobilindustrie, beim Bau von neuen, superleichten Komponen-
ten, in der Schuh- und Freizeitbranche, in Lauf- und Freizeitschuhen, 
in der Möbelindustrie, bei Matratzen, in der Medizintechnik,  im 
Küstenschutz, auf sturmsicheren Deckwerken, im Bauwesen, als 
hocheffizienter Schall- und Dämmschutz. Oder, wie gerade erst prä-
sentiert, in Konsumgütern, in völlig neuen Kühlschrank-Konzepten, 
ganz aus PU. Mit einer beeindruckenden Fülle neuer technischer 
Details und einem revolutionären  Design, das bis vor kurzem noch 
(fast) unmöglich schien.

Ohne die Ideen, das Engagement und die damit verbundenen im-
mer spektakuläreren Materialentwicklungen der Fachleute der 
BASF würde eben vielen Dingen des täglichen Lebens und Arbeitens 
einfach die Perfektion und Raffinesse fehlen, die aus ganz normalen 
guten Produkten ganz außergewöhnlich gute Produkte machen, die 
unseren Alltag in vielen Bereichen angenehmer, sicherer und le-
benswerter machen. Für diese immense Flexibilität und Vielseitig-
keit arbeiten bei der BASF Polyurethanes GmbH viele Spezialisten 
aus ganz unterschiedlichen Fachrichtungen Hand in Hand, – und 
das weltweit. Denn Teamwork wird hier ganz groß geschrieben. 
Deshalb suchen wir qualifizierte und vor allem engagierte neue Kol-
leginnen und Kollegen, mit denen wir gemeinsam die Zukunft ge-
stalten können.

Der Job, mit dem Sie Ihre Karriere starten.

Sind Sie neugierig geworden? Neben den klassischen Chemikern suchen wir 
verstärkt nach Hochschulabsolventen der Ingenieurswissenschaften mit den 
Schwerpunkten Maschinenbau, Verfahrens- oder Elektrotechnik.  Zudem haben 
wir ein kontinuierliches Angebot an studentischen Praktika und Abschlussar-
beiten (Bachelor/Master). Und nicht zuletzt ist die gesamte Bandbreite unserer 
Tätigkeit in Forschung, Entwicklung und Herstellung eine der faszinierendsten 
beruflichen Herausforderungen unserer Zeit. Weil Sie hier noch echte Chancen 
haben, weil das Umfeld und die arbeitstechnischen Rahmenbedingen stimmen, 
weil Sie selbst entscheiden können, wann Sie durchstarten wollen, im Polyure-
thanbereich oder darüber hinaus bei BASF. The Chemical Company.

Nehmen Sie Kontakt auf – Sie werden schon erwartet. 
www.pu.basf.de

Über Polyurethane von BASF

Bei Polyurethanen ist BASF führender Anbieter von Grundprodukten, Systemen 
und Spezialitäten. Mit seinem weltweiten Netzwerk von mehr als 35 Polyure-
than-Systemhäusern und seinem breiten Produkt- und Services-Portfolio ist das 
Unternehmen bevorzugter Partner seiner Kunden in vielen Branchen. Die BASF-
Marke „PU Solutions Elastogran“ steht für die über 40jährige Erfahrung des 
Markt- und Technologieführers  für Polyurethan-Systeme und -Spezialelastome-
re in Europa.

Im äußerst serviceorientierten Geschäft mit Polyurethan-Systemen und Spezia-
litäten sind Vertrauen, Erfahrung und Kompetenz besonders gefragt. Auf Basis 
ihrer Systemhäuser bietet BASF eine schnelle lokale Betreuung bei der Entwick-
lung individueller Lösungen bis hin zu technischem Service, Vertrieb und Mar-
keting. Bei der Herstellung von Polyurethan-Grundprodukten sichert sich BASF 
durch Worldscale-Anlagen in allen Regionen der Welt eine führende Position im 
Markt.

Polyurethane machen das Leben komfortabler, sicherer und angenehmer – und 
sie helfen nachhaltig, Energie zu sparen. Sie tragen dazu bei, dass Architekten 
Gebäude besser isolieren und Automobilproduzenten ihre Fahrzeuge attrakti-
ver gestalten und gewichtssparender konstruieren können. Hersteller von 
Schuhsohlen, Matratzen sowie Haushalts- und Sportgeräten nutzen die vielfäl-
tigen Möglichkeiten und Vorteile dieser Kunststoffspezialität zusammen mit 
dem Wissen und der Erfahrung der Polyurethan-Experten von BASF weltweit.
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V on der Fensterfront aus in der 
dritten Etage herrscht freie Sicht. 

Kein Smog, keine Hochhäuser, die mit 
über 20 Stockwerken die Sicht auf den 
Himmel verdecken. In seinem Büro im 
Geschossbau I auf dem Campus Süd 
der TU Dortmund kann Prof. Einhard 
Schmidt-Kallert in die Ferne blicken: 
auf die gelben Stützpfeiler des Signal-
Iduna-Parks, auf die B1 und das Dort-
munder U. Vor ein paar Monaten war 
das noch anders, da stand er inmitten 
von Wolkenkratzern in Hongkong. Dort 
hat er mit seinem Forscherteam auf der 
Konferenz Coping with the Rural-Urban 
Divide – How Internal Migrants in China 
Live with Multi-Locality die Ergebnisse 
seiner explorativen Studie vorgestellt. 
Im Fokus: Wanderarbeiter in China.

»Migration ist selten eine 
endgültige Lösung«

»China hat sich schon immer gern als 
etwas anderes gesehen«, sagt Einhard 
Schmidt-Kallert. Das sei eine kulturelle 
Besonderheit. So sei auch die Wan-
derarbeit meist als ein einmaliges, mit 
der Situation in anderen Ländern kaum 
vergleichbares Phänomen beschrie-
ben worden. In der internationalen Mi-
grationsforschung habe lange Zeit die 
konventionelle Vorstellung dominiert, 
dass Verstädterung überall so ablaufe 
wie vor über 100 Jahren in den Indus-
triestaaten:  »Jemand entscheidet sich 
dafür, aus seiner Heimat wegzugehen, 
geht in die Stadt und wird dort ansäs-
sig.« So simpel sei das jedoch nicht 
immer. »Migration ist selten eine end-
gültige Lösung«, erklärt der Raumpla-
ner. Vor allem in Afrika oder Südasien 
würden häufig zwei Standorte aufrecht-
erhalten, um Risiken zu minimieren. In 
den letzten beiden Jahrzehnten habe 
sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass 
Migration in den Ländern des Südens 
überwiegend nicht permanenten Cha-
rakter habe. Die Migranten pendeln 
vielmehr über einen langen Zeitraum 
zwischen Dorf und Stadt. Dieses neue 
Paradigma sei aber bisher kaum auf 
China angewandt worden. Das hat ihn 
gereizt, sich die Frage zu stellen, warum 
das nicht der Fall ist. 

Bevor Schmidt-Kallert seine Forschung 
begann, gab es zwar bereits viele Un-
tersuchungen zur Situation der chi-
nesischen Wanderarbeiter, doch der 
Schwerpunkt lag dabei immer auf dem 
Haushalt in der Stadt oder dem auf dem 
Land. Eine Forschungslücke war gefun-
den. Ziel des Forschers war daher, die 
Verbindung zwischen den Menschen 
zu untersuchen, die ursprünglich unter 
einem Dach auf dem Dorf lebten, von 
denen ein Teil jedoch in die Stadt abge-
wandert ist. 

Das Phänomen der Wanderarbeiter 
hängt mit der Industrialisierung zusam-
men. Diese begann in China nach dem 
Zweiten Weltkrieg und mit der Gründung 
der Volksrepublik 1949. Staatspräsi-
dent Mao Zedong verfolgte die Politik 
einer gezielten Industrialisierung; aus 
dem einstigen Agrarstaat entwickelte 
sich ein Industriestaat mit Wirtschafts-
standorten an der Küste. Auch auf dem 
Land entstanden kleine Betriebe, die je-
doch in den Jahrzehnten nach Maos Tod 
privatisiert wurden und in die Insolvenz 
gingen. Der zweite Industrialisierungs-
schub in den küstennahen Metropolen 
begann in den 1980er-Jahren des letz-
ten Jahrhunderts. So blieb den Men-
schen vom Dorf nur die Wahl, entweder 
das ihnen zugeteilte Land zu bewirt-
schaften oder in die Städte abzuwan-
dern. Nach derzeitigen Schätzungen 
gibt es aktuell 240 Millionen Wanderar-
beiter in China.

Um die Zusammenhänge zu untersu-
chen und die Verbindungen in den Fa-
milien, zwischen Daheimgebliebenen 
und Arbeitern in der Stadt zu verstehen, 
beschloss Professor Schmidt-Kallert 
nach China zu reisen und die Menschen 
vor Ort zu befragen. Er wollte vor allem 
Mitglieder des ursprünglich gleichen 
Haushalts in der Stadt und auf dem 
Land interviewen, die die Zukunft der 
Familie gemeinsam planen. Mit seinen 
Forscherkollegen Peter Franke vom 
Forum Arbeitswelten Deutschland und 
China in Bochum und Lin Zhibin, einer 
Agrarsoziologin, die als Mitarbeiterin 
einer Nichtregierungsorganisation die 
Wanderarbeiter in Peking unterstützt, 
begann er im Mai 2010 mit der Arbeit.
Den Kern der Forschung bilden 81 Inter-

Zur Person
Prof. Dr. Einhard Schmidt-Kallert, 
Jahrgang 1949,  ist seit 2005 Leiter 
des Fachgebietes Raumplanung in 
Entwicklungsländern und seit 2008 
Geschäftsführender Leiter des In-
ternational Spatial Planning Center 
(ISPC). Er studierte Geographie, So-
ziologie, Geschichte und Geologie 
an der Ruhr-Universität Bochum und 
der TU München mit dem Abschluss 
Diplom-Geograph und promovierte 
1979 an der TU Dortmund zum The-
ma »Raumplanung in Malaysia« zum 
Dr. rer. pol. 1991 wurde er für den 
Lehrbereich Sozialgeographie mit 
dem Schwerpunkt Entwicklungs-
länderforschung am Institut für 
Geographie und ihre Didaktik der 
TU Dortmund habilitiert. Zu seinen 
Forschungsschwerpunkten zählen 
informelle Stadt-Land-Beziehungen, 
Bodenordnung in Afrika, Gewalt in 
der Stadt, nicht-permanente Wan-
derungen und multilokale Haus-
halte sowie Biodiversitätsschutz und 
ländliche Entwicklung. 
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Drei typische Migrationsströme mit unterschiedlichen Distanzen flossen in die Untersuchung ein.  

views. Drei typische Migrationsströme, 
die unterschiedliche Wanderungsdi-
stanzen repräsentieren, untersuchte 
Schmidt-Kallert mit seinem Team: die 
Wanderungsbewegung zwischen der 
Provinz Sichuan und der Metropole 
Chongqing, die Wanderungen von den 
ländlichen Gebieten in Chongqing oder 
Guizhou ins Perlflussdelta sowie von 
Henan nach Peking.

Eine der Interviewten ist Xiao, 17 Jahre 
alt, aus Sichuan. Sie wollte in die Stadt, 
um zur Berufsschule zu gehen, und die 
Eltern hatten nichts dagegen. »Wir sind 
schließlich arm«, sagten sie. Das ist ei-
ner der Beweggründe der Wanderarbei-
ter, die das Forscherteam während der 
Interviews noch häufiger hören sollte: 
Armut. Für Xiao war die Berufsschu-
le nur eine Durchgangsstation, bereits 
nach sechs Wochen wurde sie weiter-
vermittelt an eine Fabrik. Nach dem ers- 
ten Monat wurde ihr nur die Hälfte des 
Lohns ausgezahlt – die andere Hälfte 
ging als Vermittlungsprämie an die Be-
rufsschule. Xiao war empört und suchte 
sich etwas anders. 

Außer Feldarbeit gibt es  
im Dorf häufig nichts

Wie Xiao geht es vielen. Armut und der 
Wunsch nach mehr Selbstbestimmung 
sind die beiden Hauptgründe, die Men-
schen in China vom Dorf in die Stadt 
treiben. Viele wollen ihren Lebensstan-
dard erhöhen, eine Wahl haben. Außer 
Feldarbeit gibt es im Dorf häufig nichts. 
Und so bleibt nur die Arbeit in den Fa-
briken und Betrieben in der Stadt. »Es 
geht dabei um das Minimieren von Ri-
siken«, erklärt Einhard Schmidt-Kal-

lert. In den ländlichen Regionen haben 
die Menschen manchmal kaum Bargeld. 
Die Landwirtschaft deckt dort biswei-
len nur den Eigenbedarf; in manchen 
Regionen wird sogar noch direkt mit 
Lebensmitteln Tauschhandel betrieben. 
Da ist es sicherer, wenn jemand aus der 
Familie in der Stadt Geld verdient und 
etwas zurück in die Heimat schickt.

So geht es auch Xiaos Familie. Ihre El-
tern wohnen noch immer in der Provinz 
Sichuan. Das Land, das ihnen zugeteilt 
worden ist, reicht gerade als Anbau-
fläche für den Eigenbedarf an Gemüse 
und Reis. Alle Kinder haben das Haus 
verlassen: Der erste Sohn arbeitet als 
Elektriker in Chongqing, der zweite ist 
als Wanderarbeiter in Guangzhou, die 
älteste Tochter hat in der Stadt geheira-

tet und auch Xiao arbeitet in der Stadt. 
Ohne ihre Kinder hätte die Familie auf 
dem Land kein Bargeld. Und für die Kin-
der bedeutet das Leben in der Stadt, 
eine Perspektive zu haben.

Während der Interviews entdeckten 
Einhard Schmidt-Kallert und sein Team 
ganz unterschiedliche Formen von mul-
tilokalen Haushalten. Diese fassten sie 
in drei Grundmodellen zusammen: Al-
leinstehende, die in die Stadt gehen und 
einen Großteil ihres Verdienstes zurück 
zu den Verwandten schicken; Eltern mit 
Kindern, von  denen mindestens ein El-
ternteil in der Stadt arbeitet, während 
die Kinder bei den Großeltern auf dem 
Land bleiben; und – was nur selten vor-
kommt  –  Eltern mit Kindern, die ihre 
Kinder mit in die Stadt nehmen. 
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Der Zusammenhalt zwischen den Men-
schen in der Stadt und ihren Angehö-
rigen auf dem Land war unterschied-
lich stark ausgeprägt. »Eine Frau hat 
uns gesagt: Solange mein Mann Geld 
schickt, sind wir noch ein Ehepaar, 
denke ich«, erzählt Einhard Schmidt-
Kallert und zeigt dabei eine Schwierig-
keit von multilokalen Haushalten auf: 
die Entfremdung. Je kürzer die Distanz 
zur Stadt, desto häufiger kommen die 
Stadtarbeiter ins Heimatdorf zurück. Je 
weiter die Distanz, desto deutlicher ist 
auch die Entfremdung zu spüren. »Wir 
haben viele persönliche Geschichten 
gehört und auch Einblicke in familien-
interne Konflikte bekommen«, sagt der 
Forscher. Häufig seien die Kinder zum 
Beispiel mit den Großeltern viel ver-
trauter als mit den eigenen Eltern. 

Eine Grundfrage der Forschung sei es 
gewesen, multilokale Haushalte zu de-
finieren, so Schmidt-Kallert. In der tra-
ditionellen Vorstellung ist ein Haushalt 
eine Einheit, in der alle Mitglieder unter 
einem Dach leben. Multilokale Haus-
halte sehen Schmidt-Kallert und sein 
Team als Einheiten, die zwar gemein-

sam die Zukunft der Familie planen, da-
bei jedoch nicht an einem Ort wohnen. 
»In multilokalen Haushalten kann es 
einen starken Familienzusammenhalt 
geben, es sind aber eher ökonomische 
Einheiten, nicht zwingend emotionale«, 
erklärt Schmidt-Kallert. Darüber hinaus 
gebe es Netzwerke, in denen Menschen 
sich gegenseitig unterstützen.

Viele Wanderarbeiter lassen ihre 
Kinder im Heimatdorf zurück

Zur Entstehung der multilokalen Haus-
halte hat auch das chinesische Haus-
haltsregistrierungssystem Hukou bei-
getragen. Es besteht seit 1958 und hat 
einen großen Einfluss auf die Lebens-
modelle. Anfangs sollte das System die 
Abwanderung in die Stadt verhindern, 
indem es soziale Leistungen, wie eine 
Krankenversicherung oder die Erlaub-
nis, eine Schule zu besuchen, nur in der 
Heimatprovinz gewährleistete. Trotz Lo-
ckerungen besteht das System immer 
noch. Für die Wanderarbeiter bedeutet 
dies, dass sie, wenn sie keine Sonderge-

nehmigung  bekommen, illegal arbeiten, 
teilweise in den Städten nicht versi-
chert sind und ihre Kinder nicht einfach 
mit in die Stadt nehmen können. Wollen 
sie das und haben kein städtisches Hu-
kou, müssen sie entweder hohe Schul-
gebühren zahlen oder ihre Kinder auf 
eine Schule einer Nichtregierungsorga-
nisation schicken. 

Trotzdem gehen viele Menschen in die 
Städte, verlassen ihr Heimatdorf und 
lassen ihre Kinder dort zurück. Die 
Entscheidung trafen sie anfangs aus 
Armut. Sie wollten Geld verdienen und 
dann zurückkehren. Inzwischen, in der 
zweiten Generation der Wanderarbeiter, 
ist die Bindung zum Heimatdorf nicht 
mehr so stark ausgeprägt, und auch 
die Erfahrungen in der Landwirtschaft 
sind nicht mehr so stark vorhanden. 
Dennoch träumen viele Wanderarbei-
ter davon, in ihre Heimatregion zurück-
zukehren und dort ihr von der Brigade 
zugeteiltes Land zu nutzen. Sie wollen 
ein kleines Unternehmen gründen, wie 
zum Beispiel eine Werkstatt oder ein 
Restaurant. Was sie antreibt, ist, ihren 
Kindern eine höhere Bildung zu ermög-

Info
Für die Erforschung der Lebensstra-
tegien von multilokalen Haushalten 
in China führte das Forscherteam 81 
Interviews mit Mitgliedern von mul-
tilokalen Haushalten. Dafür reisten 
sie 2010 zweimal für jeweils vier Wo-
chen nach China. Für die explorative 
Studie wurden drei Migrationskorri-
dore untersucht: Zwischen den länd-
lichen Provinzen Henan, Sichuan und 
Guizhou und den Städten Peking, 
Chongqing und dem Perlflussdel-
ta. Wenn möglich wurden Mitglieder 
derselben multilokalen Haushalte in-
terviewt – einmal in der Stadt und in 
dem Heimatdorf. Zum Forscherteam 
gehörten neben Professor Einhard 
Schmidt-Kallert Peter Franke vom 
Forum Arbeitswelten in Bochum und 
die Agrarsoziologin Lin Zhibin aus 
Peking. Die Forschungsergebnisse 
werden Ende des Jahres im Klartext-
Verlag veröffentlicht.  ... und helfen den Erwachsenen dort auch bei der Arbeit auf den Feldern...Viele Kinder bleiben bei den Großeltern auf dem Dorf...
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lichen und in ihrem eigenen Haus alt 
zu werden – in der Provinz, in der sie 
soziale Ansprüche haben und sich im 
Krankheitsfall behandeln lassen kön-
nen. 

Aktuell sieht die Lebensrealität der 
Wanderarbeiter jedoch so aus, dass 
sie in den Städten häufig in ärmlichen 
Verhältnissen leben. Ein Großteil des 
Verdienstes wird nach Hause geschickt 
– oder in Konsumgüter investiert. Da-
bei sind häufige Jobwechsel von drei- 
bis viermal im Jahr typisch. Als Gründe 
dafür geben die Wanderarbeiter nicht 
ausgezahltes Geld, monotone Arbeit, 
schmutzige Arbeitsplätze oder lange 
Arbeitszeiten an. Die Arbeiter suchen 
provinzübergreifend nach Jobs und 
nehmen auch weite Distanzen zum Hei-
matdorf in Kauf. 

Das Team um Professor Einhard  
Schmidt-Kallert hat mit 81 Menschen 
gesprochen: Menschen, die zum ersten 
Mal die Entscheidung getroffen haben, 
in die Stadt zu gehen, und Menschen, 
die seit Jahrzehnten als Wanderarbeiter 
in China unterwegs sind. Das Forscher-

team hat sich deren Handlungsstrate-
gien und Lebensgeschichten erzählen 
lassen, sich Gründe, Probleme und Visi-
onen angehört. Die Forschung ist wich-
tig, um Perspektiven aufzuzeigen. Für 
Schmidt-Kallert stellt sich besonders 
eine Frage: Wie wird sich das Stadt-
Land-Verhältnis weiterentwickeln und 
wie kann man der extremen Urbanisie-
rung begegnen? 

Auf der Konferenz in Hongkong haben 
er und sein Team die Ergebnisse der 
Forschung Wissenschaftlern, aber auch 
Aktivisten vorgestellt. Auch die Frage, 
wie sich das Stadt-Land-Verhältnis 
weiterentwickeln wird, wurde disku-
tiert. Professor Schmidt-Kallert glaubt 
an eine Reindustrialisierung der länd-
lichen Regionen, um Perspektiven und 
Arbeitsmöglichkeiten außerhalb der 
Megacitys zu schaffen, gerade weil die 
Einkommen durch die Landwirtschaft 
immer weiter sinken. 

Diese Aufgabe jedoch, Handlungsmög-
lichkeiten zu entwickeln, sei auch nicht 
Aufgabe deutscher Forscher, meint Sch-
midt-Kallert. »Das muss in China vor Ort 

diskutiert und entschieden werden«, 
sagt er. Einhard Schmidt-Kallert blickt 
nach vorn. Über eine Nachfolgeuntersu-
chung denkt er bereits nach – ob diese  
nun die Lebensstrategien behandelt, 
die sich mit dem Familienzyklus än-
dern, oder aber seine Forschung in Chi-
na mit anderen Ländern vergleicht. Die 
Globalisierung, ihre Auswirkungen auf 
die Lebensformen der Menschen und 
wie man diesen Veränderungen raum-
planerisch begegnen kann, bleiben 
zentrale Themen. Bisher steht jedoch 
die aktuelle Aufgabe im Fokus, die For-
schungsarbeit über die Wanderarbeiter 
in China abzuschließen. Ende des Jah-
res soll ein Buch über die Ergebnisse im 
Klartext-Verlag erscheinen. Bis dahin 
steht für Einhard Schmidt-Kallert keine 
weitere Reise nach China an. An seinem 
Schreibtisch sitzend wird er über die 
Megacitys Chinas und das Dorfleben 
schreiben, doch vor seinem Fenster 
wird sich nur die Silhouette der Stadt 
Dortmund erstrecken. 

Naemi Goldapp

... und helfen den Erwachsenen dort auch bei der Arbeit auf den Feldern... ... während die Eltern unter teils schwierigen Bedingungen in den Metropolen Geld verdienen.  
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Auf der Suche nach neuen Wirkstoffen verändert Frank Schulz bekannte Naturstoffe aus Bakterien und Pilzen
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Das hätte sich Konrad Friedrich Beil-
stein nie erträumt, als er 1881 das welt-
weit erste Handbuch der Organischen 
Chemie herausgab: Zum einen ist seine 
Sammlung von 15.500 Verbindungen in 
130 Jahren auf über 10 Millionen he-
rangewachsen. Zum anderen besetzt 
derweil ein junger Kollege in Dortmund 
eine Beilstein-Stiftungsprofessur und 
entlockt mit Strategien aus der orga-
nischen Chemie natürlichen Organis-
men unnatürliche Verbindungen – auf 
der Suche nach neuen Wirkstoffen. 

Der Dortmunder Chemiker Frank Schulz 
überzeugte den Stiftungsrat des Beil-
stein-Instituts mit seinem Forschungs-
konzept und wurde 2009 auf die 
Beilstein-Stiftungsprofessur für Bioor-
ganische Chemie berufen. Seit drei Jah-
ren forscht er in der Fakultät Chemie 
der Technischen Universität Dortmund. 
Nach positiver Evaluierung im Juli 2012 
wurde die Förderung um weitere drei 
Jahre verlängert. Insgesamt erhält 
Frank Schulz nun 1,3 Millionen Euro von 
der gemeinnützigen Stiftung. Die Mit-
tel fließen in Grundlagenforschung zur 
Entwicklung neuer naturstoffbasierter 
Wirkstoffe. Dabei will Frank Schulz die 
Biosynthese bekannter Stoffe so verän-
dern, dass neue, unnatürliche Substan-
zen entstehen.

Naturstoffe sind die bestmögliche 
Vorlage für neue Wirkstoffe

Naturstoffe sind die bestmögliche Vor-
lage für neue Wirkstoffe: »In der Evolu-
tion haben sich jene chemischen Struk-
turen durchgesetzt, die eine Wirkung 
auf lebende Organismen entfalten«, 
erklärt Frank Schulz. Man muss also 
nicht sämtliche Stoffe der wachsen-
den Beilstein-Datenbank durchforsten, 
sondern kann sich auf einen Ausschnitt 
konzentrieren. Schon seit Jahrzehnten 
stehen Naturstoffe deshalb im Fokus 
der Pharmaforschung. Ein Blick in die 
Geschichte verdeutlicht, warum der An-
satz von Frank Schulz gerade heutzuta-
ge so vielversprechend ist.

Zur Person
Prof. Dr. Frank Schulz, Jahrgang 
1978, ist seit 2009 Inhaber der Beil-
stein-Stiftungsprofessur für Bio-
organische Chemie an der Fakultät 
Chemie. Er studierte Chemie an 
der Ruhr-Universität Bochum und 
der University of Michigan, USA. 
Für seine Doktorarbeit, die er am 
MPI für Kohlenforschung in Mül-
heim anfertigte, erhielt er 2007 die 
Otto-Hahn-Medaille. Schulz war 
Postdoc an der University of Cam-
bridge, Großbritannien, bevor er 
2008 Nachwuchsgruppenleiter am 
MPI für molekulare Physiologie in 
Dortmund wurde. 

In seinen aktuellen Forschungsar-
beiten befasst sich Frank Schulz 
mit der Biosynthese von Natur-
stoffen, insbesondere mit deren 
Manipulation. So sollen neue, na-
turstoffähnliche Verbindungen für 
die Wirkstoffentwicklung erzeugt 
werden.

Die Strategien zur Wirkstoffsuche 
lassen sich gut am Beispiel des Anti-
biotikums Erythromycin ablesen. Den 
Wirkstoff fand man vor über 60 Jahren 
in einem Erdhäuflein aus den Philippi-
nen, produziert vom Bodenbakterium 
Saccharopolyspora erythraea. In den 
1950er- und 1960er-Jahren fanden 
Pharmafirmen viele neue Wirkstoffe in 
Bodenproben von mehr oder weniger 
exotischen Orten. Doch alsbald schien 
das Arsenal erschöpft. 

Idee: Herstellung naturstoffähnlicher 
Verbindungen im Labor

So kam die Idee, naturstoffähnliche 
Verbindungen komplett im Labor herzu-
stellen – eine große Herausforderung. 
Erst 1981 gelang es Robert Woodward, 
Nobelpreisträger der Chemie, Erythro-
mycin naturgetreu zu synthetisieren – 
in 50 Einzelschritten! Heute wird mal 
die natürliche Biosynthese, mal die 
künstliche Totalsynthese zur Gewin-
nung von Naturstoffen eingesetzt. Nicht 
selten ist jedoch keine der beiden Stra-
tegien effizient genug.

Deshalb entwickelt man derzeit eine 
dritte Strategie. Man will die Biosyn-
these von Stoffen wie Erythromycin in 
den natürlichen Produktionsorganis-
men, also den Bakterien, verstehen, 
um diese dann gezielt zu manipulieren. 
Heute weiß man: Erythromycin wird von 
Proteinkomplexen hergestellt, die klei-
ne molekulare Bausteine aneinander-
reihen und dabei vielfältig verändern. 
In einzelnen Modulen können diese 
Proteinkomplexe die Bausteine nach-
einander aus der zellulären Umgebung 
aussuchen und verknüpfen, anschlie-
ßend werden mal Sauerstoffatome ent-
fernt oder Doppelbindungen gebildet, 
mal Ringschlüsse vorgenommen oder 
chemische Gruppen angehängt. Aus 
sieben aneinandergereihten und verän-
derten Bausteinen wird so Erythromy-
cin hergestellt: C37H67NO13. Chemisch 
betrachtet handelt es sich um ein Poly-
ketid. Die Produktionskomplexe heißen 

Bild Seite 44/45:
In der Natur produzieren diese Boden-
bakterien aus der Familie der Strepto-
myceten das Antibiotikum Monensin. 
Im Labor lassen sich durch Manipulati-
on der Produktionswege neue Varianten 
dieses Wirkstoffes erzeugen.
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Im Labor werden die neuen Wirkstoffvarianten gereinigt und weiter modifiziert.

entsprechend Polyketid-Synthasen, 
wegen ihrer immensen Größe auch 
Mega-Synthasen. Auf der Manipulati-
on dieser Riesenmoleküle basiert die 
Forschung von Frank Schulz. Dabei hilft 
dem Chemiker das grundlegende Ver-
ständnis von Reaktionsmechanismen, 
die sich in den Produktionskomplexen 
wiederfinden lassen.

So hatte Frank Schulz die Idee, neue 
Wirkstoffe zu produzieren, indem die 
Proteinkomplexe einzelne unnatürliche 
Bausteine in Erythromycin einschleu-
sen. Diese unnatürlichen Bausteine 
können dann entweder selbst die Va-
riation darstellen oder später als mar-
kanter Ankerpunkt für Modifikationen 
aus der Laborküche dienen. Wie aber 
gelingt das? »Die natürlichen Bausteine 
passen zu den Modulen der Produk-
tionskomplexe wie ein Schlüssel zum 
Schloss«, erklärt Frank Schulz. »Verän-
dert man das Schloss, so passt ein an-
derer Schlüssel.«

Die Arbeitsgruppe veränderte folglich 
den genetischen Bauplan der Protein-
komplexe, die in natura Erythromycin 
herstellen. Schulz kennt den Bauplan 

gut, denn er war sozusagen bei dessen 
Entdecker in der Lehre. Nach der Pro-
motion war er Postdoc bei Peter Leadlay 
an der University of Cambridge. Leadlay 
war es, der 1990 die Gene identifizierte, 
die den Bauplan für die Produktionsma-
schinerie von Erythromycin beinhalten 
– ein Meilenstein für das Verständnis 
der Wirkstoffsynthese.

Die Arbeitsgruppe stellte fast 300  
Varianten von Proteinkomplexen her

In einem groß angelegten Experiment 
hat Frank Schulz mit seiner Arbeits-
gruppe fast 300 Varianten der Prote-
inkomplexe hergestellt. Dabei wurden 
ganz gezielt nur jene Stellen verändert, 
die die Bausteine erkennen und ein-
bauen. Mit Erfolg: Zu der Sammlung 
an neuen Schlössern passten diverse 
Schlüssel in Form von unnatürlichen 
Bausteinen. Frank Schulz wollte je-
doch mehr als Zufallstreffer erzielen: 
»Wir wollten wissen, wie man die Pro-
teinkomplexe gezielt verändern muss, 
damit ein ganz bestimmter Baustein 
passt. Oder umgekehrt: Wie muss ein 

Baustein beschaffen sein, damit er 
eingeschleust wird?« Das Experiment 
offenbarte jedoch zunächst kein Mus-
ter für einen systematischen Zusam-
menhang zwischen dem Bauplan des 
Schlosses und dem Schlüssel.

Der Durchblick gelang in enger Zusam-
menarbeit mit einer Kollegin vom Max-
Planck-Institut für Kohlenforschung in 
Mülheim, Dr. Elsa Sanchez Garcia. Sie 
entwickelt Computermodelle für die 
Wechselwirkung von Proteinen und klei-
nen Molekülen. Dabei berücksichtigt sie 
auch Wassermoleküle, denn davon gibt 
es im natürlichen Organismus reich-
lich. Ziel war es, mit diesem Modell die 
dynamische Anordnung von Schlüssel 
und Schloss in 3D zu berechnen. Neun 
Monate brauchte ein Supercomputer 
für die Rechenoperation, dann war alles 
glasklar. »Jetzt können wir Schloss und 
Schlüssel gezielt aufeinander abstim-
men«, sagt Frank Schulz. Damit öffnet 
sich ein Weg zu mehr Variantenreich-
tum und neuen Wirkstoffen.

Einen zweiten Weg zu diesem Ziel hat 
die Arbeitsgruppe am Beispiel eines 
verwandten Antibiotikums beschrit-
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ten: Monensin. Der Wirkstoff wird in der 
Tierzucht eingesetzt, etwa bei Milchkü-
hen und Truthähnen in den USA. Ent-
deckt wurde Monensin 1967 in einer 
Bodenprobe aus Arizona. Es wird von 
dem Bakterium Streptomyces cinna-
monensis produziert, die Totalsynthese 
gelang 1979. Monensin ist ein Polyke-
tid, das auf ähnlichem Wege hergestellt 
wird wie Erythromycin. Frank Schulz 
interessierte sich für den Vorläufer Prä-
Monensin, der bisher nicht als Wirkstoff 
untersucht wurde.

Um die Variantenvielfalt von Prä-Mo-
nensin zu erhöhen, wollte die Arbeits-
gruppe diesmal keine unnatürlichen 
Bausteine einschleusen. Stattdessen 
sollten die Originalbausteine nach dem 
Einbau nicht auf dem üblichen Wege 
verändert werden. »Wir wollten die ein-
zelnen Module in der Produktionskette 
umprogrammieren, um die theoretisch 
mögliche Vielfalt auszuschöpfen«, er-
läutert Frank Schulz. Aus Studien zum 
Reaktionsmechanismus wusste er, wel-
che Abschnitte der Module die kleinen 
molekularen Bausteine erkennen und 
modifizieren. Gleich mehrere dieser Ab-
schnitte konnten abwechselnd punkt-
genau ausgeschaltet werden, sodass 
Sauerstoffatome in Prä-Monensin mal 
hier, mal da entgegen der Natur ge-
bunden blieben. Im Ergebnis erhielt die 
Gruppe dadurch 22 von 32 möglichen 
Varianten des Wirkstoffs. »Mit dieser 
minimalinvasiven Strategie waren wir 
viel erfolgreicher als Kollegen, die bis-
her ganze Module transplantiert ha-
ben«, sagt Frank Schulz. Die Ergebnisse 
wurden kürzlich veröffentlicht, in der 
internationalen Ausgabe der Fachzeit-
schrift Angewandte Chemie.

Derweil werden die neuen Varianten im 
Labor getestet. Zwei von ihnen haben 
schon auf sich aufmerksam gemacht. 
In einem Test tötete die Variante mit 
Codenamen ER20 den berüchtigten 
Krankenhauskeim Pseudomonas aeru-
ginosa 100-mal besser als natürliches 
Prä-Monensin. Dabei staunte die Ar-
beitsgruppe nicht schlecht über die Art 
der Attacke. Prä-Monensin ER20 schlug 
aus dem Hinterhalt zu: Erst wuchsen 
die Testbakterien über den Gifttropfen 
drüber, einen Tag später waren sie tot. 

»Vielleicht Selbstvergiftung?«, speku-
liert Frank Schulz. Bei der Aufklärung 
des Wirkmechanismus kooperiert er 
mit Kollegen aus der Medizinischen Fa-
kultät in Hannover. Eine andere Varian-
te tötete in einem Massenscreening am 
Dortmunder Max-Planck-Institut (MPI) 
für molekulare Physiologie Tumorzellen 
äußerst effektiv. Sie wird derzeit ge-
meinsam mit Professor Jan Hengstler 
am Dortmunder Leibniz-Institut für Ar-
beitsforschung untersucht.

Auch ein interessanter Stoff:  
das Pflanzengift Fusicoccin

Doch Frank Schulz be-
schränkt sich bei der 
Wirkstoffsuche nicht auf 
Polyketide. Gemeinsam 
mit Christian Ottmann 
vom Dortmunder Che-
mical Genomics Centre 
widmet er sich auch 
dem Pflanzengift Fusi-
coccin, einem Terpen. 
Terpene werden nach 
dem gleichen Schema 
hergestellt wie Poly-
ketide, jedoch aus an-
deren Bausteinen und 
mithilfe anderer Prote-
inkomplexe. Fusicoccin 
ist ein Gift aus dem Pilz 
Fusicoccum amygdali, der 
mit Vorliebe Mandelbäu-
me befällt. Bevor der Pilz 
die Blätter frisst, trocknet 
er sie aus. Dazu öffnet das 
Gift die Wasserporen auf der 
Blattunterseite. Dieser Wirkme-
chanismus macht Fusicoccin als 
Ausgangsstoff für Unkrautvernicht-
er interessant. Noch mehr Aufmerk-
samkeit erhält der Wirkstoff, seitdem 
eine Variante im Labor das Wachstum 
menschlicher Krebszellen gestoppt hat.

Der Mandelbaumpilz wird folglich ge-
züchtet, um den Wirkstoff zu isolieren, 
zu verändern und weiter zu untersu-
chen. Dafür wird er bestens gepflegt 
– was durchaus problematisch werden 
kann: »Unter Laborbedingungen verliert 
der Pilz rasch die Fähigkeit zur Produk-

tion des Giftes. Schließlich können wir 
keine Mandelbaumplantagen zu 
seiner Kultivierung nutzen«, 
sagt Frank Schulz. 
Dann wächst 
eine Pilzkul-
tur, in 

der z u -
nehmend kein 
Gift mehr produziert 
wird, die Quelle versiegt. 
Dieses Worst-Case-Szenario 
ist bei einem nahverwandten Wirkstoff 
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jüngst eingetreten: Cotylenin A, 1970 
erstmals aus dem japanischen Pilz 

510-7w isoliert, ist nicht mehr aus 
der Urquelle verfügbar. Die 

Pilzkultur produzierte 
nach 40 Jahren im 

Labor keinen 
Wirkstoff 

mehr, 
und 

so 

be-
g a n n 

2012 in 
Japan die 

fieberhafte Suche 
nach irgendeinem Pilz, der 

einen Vorläufer produziert, wel-
cher im Reagenzglas möglichst effizient 
umgewandelt werden kann.

»Bei Fuscoccin wollen wir da vorbeu-
gen«, sagt Frank Schulz. Obwohl der 
Pilz noch aktiv ist, sucht er nach einer 
alternativen Produktion in einem pfle-
geleichten Organismus. Als Vorläufer 
hat er sich Fusicoccadien rausgepickt, 
aus dem man nicht nur Fusicoccin, son-
dern womöglich auch Cotylenin herstel-
len könnte. Die Gene für den Produkti-
onskomplex isolierte die Gruppe aus 
einem heimischen Pflanzenschädling: 
Alternaria brassicicola, dem Erreger der 
Kohlschwärze im Gemüsegarten. Und 
tatsächlich ist es in einer Masterar-
beit gelungen, die Gene in Hefe einzu-

schleusen und Fusicoccadien zu pro-
duzieren. Um nun möglichst große 
Mengen des Terpens gewinnen zu 
können, kooperiert Schulz nun mit 

der Arbeitsgruppe von Professor 
Gerhard Schembecker in der Fa-

kultät Bio- und Chemieingeni-
eurwesen.

Frank Schulz hat in 
 Dortmund ein besonders 
gutes Netzwerk gefunden

Es ist offensichtlich, dass 
Frank Schulz in Dortmund 
ein besonders gutes Netz-
werk für die Wirkstofffor-
schung gefunden hat: Er passt 
exakt in den Profilbereich 

Chemische Biologie und Bio-
technologie der TU Dortmund, in 

den die Fakultät Chemie ebenso 
eingebunden ist wie die Fakultät 

Bio- und Chemieingenieurwesen. 
Kooperationspartner finden sich im 

Max-Planck-Institut für molekulare 
Physiologie ebenso wie im Chemical 
Genomics Centre oder im Leibniz-In-
stitut für Arbeitsforschung (IfADo). Und 
noch was passt in Dortmund perfekt zu 
seiner Stiftungsprofessur: Geht Frank 
Schulz zu Fuß vom Labor im MPI über 
den Campus zum Hörsaal, so nimmt er 
dafür den Friedrich-Wöhler-Weg. Wöh-
ler, einst Professor in Göttingen, war 
der Doktorvater von Beilstein. Das kann 
kein Zufall sein. �
� Eva Prost
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Zur Person
Prof. Dr. Ute Ritterfeld leitet seit 
April 2010 das Lehrgebiet Sprache 
und Kommunikation an der Fakul-
tät Rehabilitationswissenschaften. 
Ritterfeld ist Logopädin und Di-
plompsychologin, promovierte an 
der TU Berlin und habilitierte sich 
an der Universität Magdeburg. Rit-
terfeld ist nach zehnjährigem Aus-
landsaufenthalt nach Deutschland 
zurückgekehrt. Vor ihrer Tätigkeit in 
Dortmund war sie zehn Jahre lang 
als Professorin an der University of 
California in Los Angeles tätig und 
leitete danach einen Lehrstuhl an 
der Freien Universität Amsterdam. 
Ritterfelds Schwerpunkt liegt in 
der Verbindung von Gesundheit 
und Technik. Ihre klinischen An-
wendungsfelder sind Sprache und 
Kommunikation, vor allem bei Kin-
dern und im Alter. Sie veröffentlich-
te mehr als 100 Zeitschriften- und 
Buchbeiträge in deutscher und 
englischer Sprache, gibt zwei Fach-
zeitschriften heraus und leitete 
mehrere Forschungsprojekte, die 
unter anderem von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft und der 
Europäischen Kommission geför-
dert wurden. 

E mre geht in die Grundschule am Kas- 
tanienweg in Dortmund. In seiner 

Freizeit dreht der Schüler Rapvideos, 
wobei er die Raps auf Türkisch und auf 
Deutsch spricht. Eigentlich spricht er 
ganz gut deutsch. In der Schule passiert 
es ihm dennoch häufiger, dass er  ein 
Wort nicht kennt, welches die Lehrerin 
benutzt.

Emre ist eine Figur aus der Hörspielrei-
he Die Wetterschacht-Detektive, die ein 
Team um Prof. Ute Ritterfeld vom Fach-
gebiet Sprache und Kommunikation der 
Fakultät Rehabilitationswissenschaf-
ten entwickelt hat. Es könnte diesen 
Jungen aber tatsächlich geben: Etwa 
ein Drittel aller Kinder in Deutschland  
wächst mit mindestens zwei Sprachen 
auf. Genau für diese Kinder ist das Hör-
spiel konzipiert: Es soll ihnen nicht nur 
eine spannende Geschichte erzählen, 
sondern dient noch einem ganz ande-
ren Zweck: der Sprachentwicklung von 
mehrsprachig aufwachsenden Kindern. 

Kinder, die mit mehreren Sprachen  auf-
wachsen, im Alltag also zum Beispiel 
deutsch und türkisch sprechen, haben 
nicht selten Probleme. Untersuchungen 
haben gezeigt, dass sie sich im alltäg-
lichen Leben zwar gut verständigen 
können. Neben der »Alltagssprache« 
definieren die Sprachwissenschaften 
aber noch eine zweite Ebene: die »Bil-
dungssprache«. »Das ist die Sprache, 
die Kinder im schulischen Kontext er-
werben und die sie auch benötigen, 
um schulische Inhalte zu verstehen«, 
erklärt Ute Ritterfeld. Kinder, die diese 
Kompetenz nicht entwickeln, könnten 
später nicht nur Schwierigkeiten haben, 
komplizierte Zeitungsartikel zu ver-
stehen oder ein Gedicht von Goethe zu 
interpretieren. »Defizite auf bildungs-
sprachlicher Ebene haben auch in der 
Interaktion mit Gleichaltrigen, bei der 
Entwicklung sozialer Kompetenz und 
natürlich in allen Bildungsbereichen  
Konsequenzen«, so Ritterfeld.
 
Sprachauffälligkeiten bei Kindern sind 
Ute Ritterfelds Forschungsschwer-
punkt. Seit zwölf Jahren verknüpft die 
Wissenschaftlerin klinische, entwick-
lungspsychologische und medienpsy-
chologische Fragestellungen mit dem 

Faktor der Mehrsprachigkeit – und be
trat damit wissenschaftliches Neuland: 
»Meine Tochter, die damals vier Jahre 
alt war, liebte Hörspiele. Ich habe beob-
achtet, dass sie ganze Satzstrukturen 
aus den Hörspielen in ihren Wortschatz 
übernommen hat.« 

Diese Beobachtung machten sich die 
Sprachforscherin und ihr Team zunut-
ze: Gemeinsam mit der Folkwang Uni-
versität der Künste in Essen und der 
Hoffbauer Berufsakademie in Potsdam 
haben sie Die Wetterschacht-Detektive 
entwickelt, eine Hörspielserie über fünf 
Kinder aus Dortmund, die Kinder darin 
unterstützen soll, bildungssprachliche 
Kompetenzen auszubilden. Im Blick hat 
das Team dabei Kinder in der zweiten 
Hälfte der Grundschulzeit und im Über-
gang zur Sekundarstufe I. 

Bildungssprachliche Elemente des 
Hörspiels verbessern das Sprachgefühl  

Die Geschichte an sich ist gar nicht neu 
und erinnert an erfolgreiche Detektivge-
schichten wie TKKG oder Die drei Frage-
zeichen. Es geht um zwei Mädchen und 
drei Jungen aus Dortmund, die gemein-
sam einen spannenden Kriminalfall lö-
sen: In die Wohnung des Schulhausmei-
sters wurde eingebrochen. Außerdem 
hat jemand das Musikzimmer verwüstet 
und die Spinde in der Schule aufgebro-
chen. Gemeinsam hecken die Jungen 
Emre, Max und Paul sowie Max' kleine 
Schwester Ella und Alev, die Neue in der 
Klasse, einen Plan aus, um die Vorfälle 
aufzuklären. Als Hauptquartier dient 
ihnen ein alter Wetterschacht, den Max 
und Paul im Fredenbaumpark entdeckt 
haben – darum nennen sie sich auch die 
Wetterschacht-Detektive. Folge um Fol-
ge sammeln sie Beweise und überfüh-
ren am Ende die Täter. 

Das Besondere und Neue an der Se-
rie bekommen die Kinder, die die Ge-
schichte hören, gar nicht bewusst mit: 
In allen sechs Folgen der Serie sind bil-
dungssprachliche Elemente eingebaut, 
die das Sprachgefühl der Mädchen und 
Jungen nach und nach aufbauen und 
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Konzentration bei den Aufnahmen zum Hörspiel: Leah Ritterfeld (r.), Tochter von Prof. Ute Ritterfeld, sang das Titellied ein; Arman Dogru lieh Emre seine Stimme.     

verbessern sollen. »Bildungssprache 
ist komplexer als Alltagssprache«, er-
klärt Ute Ritterfeld. »Bei vielen mehr-
sprachigen Kindern wird die Schlüs-
selqualifikation Bildungssprache nicht 
ausreichend erworben. Das wollen wir 
ändern.« So einfach ist das aber nicht.
Wie gelingt der Spagat, den wissen-
schaftlichen und sprachfördernden 
Anspruch zu wahren und gleichzeitig zu 
unterhalten? »Wir brauchen eine Hin-
führung an Bildungssprache. Wir müs-
sen also etwas anbieten, was die Kinder 
bereits können, es dann aber Schritt für 
Schritt weiterführen.« 

Darum wurden Die Wetterschacht-De-
tektive als Serie konzipiert: Nicht nur 
die Geschichte entwickelt sich, sondern 
auch die Sprache wird von Folge zu Fol-
ge komplexer. Am Anfang reden die Fi-
guren noch eher umgangssprachlich. 
Doch mit jeder Folge steigen die Anfor-
derungen: Die Satzstrukturen werden 
komplexer, vom Perfekt wechseln die 
Figuren häufiger ins Präteritum und in 
die Schriftsprache. Es werden mehr 

Fremdwörter eingesetzt, die Sätze wer-
den länger. Die Wirkung würde jedoch 
verpuffen, wenn die Hörer gelangeweilt 
abschalten – also muss der Plot inte-
ressant und attraktiv sein. Die Kinder 
müssen eine Beziehung zu den Figuren 
aufbauen, sich mit ihnen identifizieren 
können. 

Die Protagonisten reflektieren die  
Lebenswelt mehrsprachiger Kinder 

»Die Protagonisten sollen die Lebens-
welt mehrsprachig aufwachsender Kin-
der reflektieren. Wir wollten die Sprach-
lichkeit direkt in Szene setzen«, erklärt 
Ritterfeld. Darum wurden zwei türkisch-
deutsche Figuren eingeführt, von denen 
eine, Alev, in einer Familie aufwächst, in 
der zum Teil deutsch, zum Teil türkisch 
gesprochen wird. Der Vater spricht mehr 
türkisch, die Mutter spricht deutsch mit 
Akzent, mit ihrer Schwester unterhält 
Alev sich auf Deutsch. Ute Ritterfeld: 
»Sie hat schon eine bildungssprach-

liche Kompetenz entwickelt. Emre da-
gegen ist noch nicht so gut, er weiß oft 
nicht, was ein Wort bedeutet. Alev ist 
quasi die Übersetzerin.«

Die sechs Folgen der Serie stehen zum 
kostenlosen Download auf der Websei-
te des Projektes zur Verfügung (siehe 
Info). Die Entscheidung, ein Hörspiel als 
Medium zur Sprachförderung einzuset-
zen, fiel aus mehreren Gründen nicht 
schwer. Auf CD oder als mp3-Download 
klinkt es sich in eine bestehende medi-
ale Infrastruktur in den Kinderzimmern 
ein. Einer Studie zur Mediennutzung von 
Familien aus dem Jahr 2011 zufolge ha-
ben 94 Prozent aller Kinder in Deutsch-
land einen eigenen CD-Player; etwa die 
Hälfte besitzt einen mp3-Player. Auch 
medienpsychologisch ist der Ansatz 
vielversprechend, hat Ritterfeld in frü-
heren Untersuchungen festgestellt: 
»Wir wissen, dass Hörspiele wirken.« 
Sie sprechen nur das Gehör an, darum 
werden alle Informationen – in erster 
Linie Sprache, aber zum Beispiel auch 
Geräusche – rein auditiv vermittelt. 
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Dadurch wird das Verarbeitungssystem 
nicht mehr durch andere Effekte und 
Einflüsse abgelenkt. Umso gründlicher 
muss der Input, den die Sprache liefert, 
aber auch verarbeitet werden. Darum 
ist es auch ein wichtiges Element des 
an der TU Dortmund entwickelten Hör-
spiels, komplexe Elemente wie neue 
Fremdwörter zu wiederholen, damit 
sie sich festsetzen können: Hörspiele 
werden, wenn sie gut sind, sehr häufig 
gehört. Erwachsenen wird schnell lang-
weilig, wenn ihnen dasselbe immer und 
immer wieder präsentiert wird. Für Kin-
der hat es aber einen Reiz: »Für sie be-
deutet Wiederholung: etwas geschieht 
nochmal«, so Ritterfeld.  

In Tests mit 200 Kindern hat die 
Geschichte bereits bestanden

In Testläufen hat die Geschichte schon 
einmal bestanden. Bei 200 Kindern 
in dritten, vierten und sechsten Klas-
sen hat das Forschungsteam die Serie 
probehören und bewerten lassen, wie 
die Geschichte bei ihrer Zielgruppe an-
kommt. Die erste Folge haben alle ge-
meinsam in der Klasse gehört, danach 
bekamen die Kinder einen Fragebogen 
zum Ausfüllen. Woche um Woche wur-
de ihnen dann eine weitere Folge mit-
gegeben, die sie sich zu Hause anhö-
ren konnten. »Bei der Frage nach der 

Attraktivität des Hörspiels hat es für 
uns natürlich eine Rolle gespielt, ob es  
überhaupt gehört wurde. Hätte es nie-
mand gehört, hieße das, unser Hörspiel 
hat versagt«, sagt Ritterfeld. 

Produziert wurde das Hörspiel in Eigen-
regie, allerdings mit großer professio-
neller ehrenamtlicher Unterstützung. 
Hilfskräfte sowie wissenschaftliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ha-
ben an den Untersuchungen im Vorfeld, 
bei der Konzeption und bei der Durch-
führung mitgewirkt. Ruth Hengel, die 
Regisseurin, ist Schauspielabsolven-
tin der Essener Folkwang Universität 
der Künste und ehemalige Studentin 
von Ute Ritterfeld. Sie hat den Essener 
Komponisten und Instrumentalisten 
Klaus Kauker mit ins Boot geholt, der 
den Titelsong komponierte und auf-
nahm sowie die gesamte technische 
Produktion verantwortete. Die Figuren 
werden von Studierenden, Beschäf-
tigten des Lehrstuhls und sogar Ange-
hörigen gesprochen: »Der Hausmeister 
der Schule zum Beispiel wird vom Opa 
einer Mitarbeiterin gesprochen«, freut 
sich Ritterfeld über die starke Beteili-
gung. Finanzielle Unterstützung gibt es 
außerdem von der Dortmund Stiftung, 
deren Vorsitzender Heinz Klöcker sich 
persönlich für das Projekt einsetzt.

Im laufenden Wintersemester wird sich 
zeigen, ob das sprachfördernde Kon-

Info
Die Wetterschacht-Detektive sind als 
kostenloser Download erhältlich. 

Weitere Informationen unter: 
www.wetterschacht-detektive.de

zept der  Wetterschacht-Detektive auf-
geht: Dann startet die groß angelegte 
Wirkungsstudie, in der das Team die 
Thesen überprüfen wird. Mittels eines 
besonderen Sprachtests werden Ute 
Ritterfeld und ihre Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter erheben, welche bil-
dungssprachlichen Elemente die Kin-
der aus dem Hörspiel in ihren eigenen 
Sprachgebrauch übernommen haben. 

Auch für die Zukunft bietet der 
Forschungsbereich viel Potenzial 

 
Auch für die Zukunft bietet der For-
schungsbereich eine Menge Potenzial: 
Bis jetzt deckt das Hörspiel die Ziel-
gruppe der Kinder von der dritten Klas-
se bis zum Übergang in die Sekundar-
stufe I ab. Doch auch Jüngere könnten 
von dem Programm profitieren. Auf 
ältere Zielgruppen kann das Konzept 
nicht so einfach übertragen werden, 
weil ältere Kinder Hörspiele nicht mehr 
so attraktiv finden. Für sie müsste ein 
völlig neues Konzept entwickelt werden 
– für das wieder personelle, materielle 
und finanzielle Ressourcen nötig sind. 
»Die Herausforderung ist auf jeden Fall 
da«, sagt Ute Ritterfeld. »Und wir neh-
men sie an.«

Alexandra Gehrhardt 
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Zur Person
JProf. Dr. Maximiliane Wilkesmann 
absolvierte 2004 den Master Dienst-
leistungsmanagement an der Fakul-
tät für Sozialwissenschaft der Ruhr-
Universität Bochum und wurde dort 
2009 zum Thema Wissenstransfer im 
Krankenhaus promoviert. Neben For-
schungsarbeiten in mehreren Dritt-
mittelprojekten ist sie seit dem Som-
mersemester 2009 Visiting Lecturer 
an der Hong Kong Polytechnic Uni-
versity und seit dem Wintersemes- 
ter 2010/2011 als Juniorprofessorin 
für Soziologie an der Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen Fakul-
tät der TU Dortmund tätig. Im April 
2012 wurde sie zur Vertrauensdo-
zentin der Hans-Böckler-Stiftung 
berufen. Momentan arbeitet sie ge-
meinsam mit ihrem Team an einem 
Forschungsprojekt zum Thema Wie 
gehen Ärzte mit ihrem Nichtwissen 
um?,  das von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) geför-
dert wird.

I ch weiß, dass ich nichts weiß«, lau-
tet der bekannteste Ausspruch des 

griechischen Philosophen Sokrates. 
Der Denker weist darauf hin, dass jeder 
Mensch immer wieder an die Grenzen 
seines Wissens stößt. In der Medizin 
kann dies durchaus gefährlich werden: 
falsche Behandlungen, unzureichende 
Medikation, unnötige Operationen. Doch 
wie geht medizinisches Fachpersonal in 
Krankenhäusern damit um, wenn es im-
mer wieder in unterschiedlicher Inten-
sität damit konfrontiert wird, nicht so-
fort zu wissen, woran die Patientinnen 
und Patienten leiden? 

Diese Frage hat sich auch Juniorpro-
fessorin Maximiliane Wilkesmann von 
der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der TU Dortmund 
gestellt, als sie mit ihrem Sohn selbst 
eine Zeit im Krankenhaus verbringen 
musste: »Dort habe ich bemerkt, dass 
Ärztinnen und Ärzte, die als Experten 
gelten, auch nicht immer alles wissen. 
Da genau das in der Medizin besonders 
schwerwiegende Folgen haben kann, 
war es mir sehr wichtig, herauszufin-
den, wie man in diesem Bereich mit 
Nichtwissen umgeht.«

Vier Dimensionen 
des Nichtwissens

Aus dieser Fragestellung entstand ein 
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) gefördertes Projekt, in dem 
JProf. Maximiliane Wilkesmann gemein-
sam mit ihrem Team dem Nichtwissen 
in der Medizin auf die Spur geht. Bei 
den anfänglichen Recherchen stell-
te sich schnell heraus, dass es auch in 
der Medizin mehrere Ausprägungen des 
Nichtwissens gibt. Nachdem die Wis-
senschaftlerin gemeinsam mit ihren 
Kolleginnen und Kollegen intensiv die 
einschlägige Literatur durchgearbei-
tet hatte, wurden zunächst im Rahmen 
qualitativer Interviews 43 Ärztinnen 
und Ärzte verschiedener Fachrich-
tungen und Hierarchiestufen zu ihrem 
Umgang mit Nichtwissen befragt. Bei 
der Auswahl war es zudem wichtig, 
dass die Befragten in unterschiedlich 
großen Krankenhäusern arbeiten. Auf 

Basis der Interviews entwickelten die 
Forscherinnen und Forscher einen On-
line-Fragebogen, den im Frühjahr 2012 
bundesweit 2500 Ärztinnen und Ärzte 
beantwortet haben. 

Auf Grundlage der Literaturrecherche 
und der Befragungsergebnisse stellte 
Maximiliane Wilkesmann vier Dimen-
sionen des Nichtwissens heraus, die 
immer wieder in der medizinischen Ar-
beitswelt auftauchen: das bekannte 
und unbekannte Nichtwissen sowie das 
bekannte und unbekannte Wissen. Die 
erste Ausprägung des Nichtwissens,  
das bekannte Nichtwissen, äußert sich 
beispielsweise darin, dass Ärztinnen 
und Ärzte während ihrer Tätigkeit immer 
wieder Krankheitsbilder kennenlernen, 
auf die sie noch nie gestoßen sind. Ihre 
Kenntnisse sind an manchen Stellen 
ausgeschöpft. In solchen Fällen erken-
nen sie, dass sie Wissenslücken haben 
und suchen nach den entsprechenden 
fehlenden Informationen, beispielswei-
se in Büchern oder Artikeln. 

Im Krankenhaus haben die Medizine-
rinnen und Mediziner darüber hinaus 
die Möglichkeit, ihre Kolleginnen und 
Kollegen – auch aus anderen Fach-
bereichen – um Rat zu fragen. In der 
Befragung gaben 39,7 Prozent der Ärz-
tinnen und Ärzte an, dass sie oft bis 
sehr oft einzelne Arbeitsschritte inner-
halb ihrer eigenen Abteilung abspre-
chen. 32,7 Prozent gaben an, dass sie 
oft bis sehr oft fachliche Hinweise von 
Kolleginnen und Kollegen angrenzender 
Fachgebiete bekommen. »Letztlich ist 
das aktive Bewusstsein über vorhan-
denes Nichtwissen einer der Gründe, 
warum die Ausbildung arbeitsteiliger 
Organisationen überhaupt entstanden 
ist. Es muss nicht jeder alles wissen. 
Gerade in einem Krankenhaus arbeiten 
viele Expertinnen und Experten zusam-
men, die sich mit ihrem individuellen 
Fachwissen gegenseitig ergänzen«, so 
Maximiliane Wilkesmann.  

Die zweite Dimension ist das unbe-
kannte Nichtwissen. Ärztinnen und 
Ärzte wissen mitunter (noch) nichts von 
neuen Behandlungsmöglichkeiten für 
außergewöhnliche Krankheiten, so dass 
ihnen diese Ausprägung des Nichtwis-
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Die vier Dimensionen des Nichtwissens – und die unterschiedlichen Umgangsstrategien.

sens erst bewusst wird, wenn sie im 
Nachhinein damit konfrontiert werden. 
Auch falsche Behandlungen können 
laut Wilkesmann unbekanntes Nicht-
wissen anzeigen. Mit regelmäßigen Be-
suchen von Kongressen sowie internen 
Fort- und Weiterbildungen kann das al-
lerdings teilweise überwunden werden. 
Dies stellt insofern eine Besonderheit 
der Berufsgruppe dar, weil sie aufgrund 
der Weiterbildungspflicht Angebote zur 
Wissensauffrischung nutzen muss.

Ein fester Bestandteil des medizi-
nischen Arbeitsalltags ist zudem das 
bekannte Wissen. Da hierbei nicht so-
fort einleuchtend ist, in welchem Zu-
sammenhang dies mit Nichtwissen 
steht, gibt die Juniorprofessorin Bei-
spiele aus dem Krankenhausalltag, in 
dem auch die bewusste Zurückhaltung 
von Wissen eine große Rolle spielt. »Er-
fahrene Ärztinnen und Ärzte halten oft-
mals Wissen zurück, um jungen Assis-
tenzärztinnen und -ärzten die Chance 
zu geben, sich eigenständig Fähigkeiten 
anzueignen«, erklärt die Wissenschaft-
lerin. Dies gehe zwar nicht so weit, dass 
Patientinnen und Patienten gefährdet 
werden, allerdings werde bei Operati-
onen durchaus in Kauf genommen, dass 
der eine oder andere Schnitt nicht opti-
mal ausgeführt wird. 

Auch beim Erklimmen der Karrierelei-
ter wird in Krankenhäusern mit Nicht-
wissen gespielt. »Gerade auf der mitt-
leren Karriereebene wird manchmal 
bekanntes Wissen zurückgehalten, um 
Kolleginnen und Kollegen im Dunkeln 
stehen zu lassen und sich selbst zu pro-
filieren«, so Maximiliane Wilkesmann. 
Immerhin 18,9 Prozent der Befragten 
gaben an, das Gefühl zu haben, dass 
Kolleginnen und Kollegen ihr Wissen 
aus strategischen Gründen oft bis sehr 
oft zurückhalten.

75 Prozent der Befragten unterstützen 
ihre Kollegen häufig mit Ratschlägen 

Als vierte Ausprägung des Nichtwis-
sens bezeichnet die Wissenschaftlerin 
schließlich das unbekannte Wissen. 
Hierbei handelt es sich um Kenntnisse 
und Fähigkeiten, von denen man gar 
nicht weiß, dass man sie hat. »Die-
ses Nichtwissen kann man als eine Art 
Bauchgefühl verstehen. Bespielhaft 
dafür sind Situationen, in denen Ärzte 
scheinbar unauffällige Röntgenauf-
nahmen kritisch hinterfragen und noch 
einmal anfertigen lassen. Sie spüren 
intuitiv, dass bei der ersten Untersu-
chung etwas nicht stimmen konnte«, 

erklärt die Juniorprofessorin. Teilweise 
ist das unbekannte Wissen auch er-
lernbar: Durch mehr Berufserfahrung 
wächst auch das Erfahrungswissen, 
das in Routinehandlungen übergeht. In 
diese Dimension des Nichtwissens ist 
auch das Talent einzuordnen. Manche 
Ärztinnen und Ärzte können beispiels-
weise gut mit Kindern umgehen, andere 
nicht. Diese Fähigkeit kann man sich al-
lerdings nur schwer aneignen.

Anhand der Interview- und Umfrageer-
gebnisse konnte Maximiliane Wilkes-
mann mit ihrem Team außerdem ein 
umfassendes Bild zum Umgang mit 
Nichtwissen in der Medizin erarbeiten. 
Es ist klar erkennbar, dass die meisten 
Medizinerinnen und Mediziner dem 
Nichtwissen ähnlich begegnen: Kollek-
tives Lernen, also der Erfahrungsaus-
tausch mit Kolleginnen und Kollegen, 
ist das am häufigsten genutzte Vorge-
hen, um eigene und fremde Wissenslü-
cken zu füllen und neue Erkenntnisse 
zu verbreiten. 75 Prozent der Befragten 
unterstützen ihre Kolleginnen und Kol-
legen oft bis sehr oft mit Ratschlägen 
bei ihrer Arbeit. Der Erfahrungs- und 
Wissensaustausch beginnt meistens 
auf Fortbildungen. Das neue Wissen fin-
det über die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer dann seinen Weg in die Abtei-



Wissen schafft Praxis – Gesellschaft und Bildung mundo — 17/12

60

Der Erfahrungsaustausch ist das am häufigsten genutzte Vorgehen, um Wissenslücken zu füllen und neue Erkenntnisse zu verbreiten: 75 Prozent der Befragten 
unterstützen ihre Kolleginnen und Kollegen oft bis sehr oft mit Ratschlägen. 

lungen. »Allerdings ist die Weiterbildung 
in den unterschiedlichen Facharztgrup-
pen unterschiedlich etabliert, und Zeit 
ist im Krankenhausalltag eine knappe 
Ressource«, sagt die Juniorprofesso-
rin. »Während 46,2 Prozent der Chirur-
ginnen und Chirurgen regelmäßig, auch 
während  der regulären Arbeitszeit, ih-
rer Fortbildungspflicht nachkommen 
können, finden Tagungen für Anästhe-
sistinnen und Anästhesisten oftmals 
am Wochenende statt. Sie müssen sich 
danach richten, wann sie im OP am we-
nigsten benötigt werden und werden so 
indirekt von den Chirurgen dominiert.« 

Die Befragungen haben außerdem ge-
zeigt, dass die Krankenhausgröße einen 
Effekt auf das kollektive Lernen und 
somit auf den Umgang mit Nichtwissen 
hat: Je größer ein Krankenhaus ist, de-
sto mehr Kolleginnen und Kollegen ste-
hen zum Austausch zur Verfügung. Mit-
unter findet auch ein reger Austausch 
mit Pflegekräften statt. Sie haben den 
meisten Kontakt zu den Patientinnen 
und Patienten und können deshalb 
wichtige Informationen über den Hei-
lungsprozess weitergeben. Pflegekräfte 
werden von 36 Prozent der Befragten 
oft bis sehr oft um Rat gefragt, wenn 

keine Kolleginnen und Kollegen zu er-
reichen sind.

Auch das Internet spielt bei der Suche 
nach Informationen eine zentrale Rolle 

Bevor die Ärztinnen und Ärzte allerdings 
in den Austausch mit anderen Kranken-
hausmitarbeitern treten, versuchen sie 
häufig zunächst, selbst Informationen 
zu beschaffen. Hierbei spielt das In-
ternet mittlerweile eine große Rolle. In 
Suchmaschinen oder Online-Publikati-
onsverzeichnissen suchen die Medizi-
nerinnen und Mediziner beispielsweise 
nach Details zu bestimmten Krank-
heitsbildern. Viele der Befragten nutzen 
außerdem neue Medien, um schnell die 
richtige Medikation für Patientinnen 
und Patienten zusammenstellen zu 
können. 21,4 Prozent von ihnen nut-
zen beispielsweise regelmäßig medizi-
nische Apps.

Als wichtigsten Faktor für den Umgang 
mit Nichtwissen nannten die Befragten 
eine positive Abteilungskultur. So ga-
ben 73,2 Prozent der Befragten an, 
dass sie sich gegenseitig mit Respekt 

behandeln, und 66,5 Prozent zeigten, 
dass sie zufrieden mit der kollegialen 
Zusammenarbeit sind. Des Weiteren 
stimmten 61,1 Prozent der Befragten  
der Aussage zu, dass ein offener Um-
gang mit Nichtwissen an ihrem Arbeits-
platz nicht als Schwäche ausgelegt 
wird. »Man soll ermutigt werden, Fehler 
zuzugeben. Es darf kein Makel sein, hin 
und wieder etwas falsch zu machen. 
Der offene Umgang damit trägt im Um-
kehrschluss wieder viel zum kollektiven 
Lernen bei«, so die Wissenschaftlerin. 
Hierbei zeichne sich eine positive Ent-
wicklung ab: »Früher wurde es oftmals 
so gehandhabt, dass falsches Verhalten 
verschwiegen wurde. In den vergange-
nen Jahren wurden Systeme entwickelt, 
in denen (Beinahe-)Fehler dokumen-
tiert werden, damit man daraus lernen 
kann.« Auch bei diesem Aspekt spielt 
die Krankenhausgröße eine Rolle. Klei-
nere Krankenhäuser haben oftmals kei-
ne Systeme, in denen falsche Diagno-
sen oder Behandlungen protokolliert 
werden. Größere Krankenhäuser halten 
dagegen sogar sogenannte Morbidi-
tätskonferenzen ab, in deren Rahmen 
Ärztinnen und Ärzte Fehler aufarbeiten.
Trotz fortschreitender Forschung so-
wie stetiger Weiterentwicklung von 
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Medikamenten und medizinischen Ge-
räten stoßen Ärztinnen und Ärzte hin 
und wieder auf Nichtwissen, das nicht 
ausgemerzt werden kann. Leiden Pati-
entinnen und Patienten gleichzeitig an 
mehreren Krankheiten, kann es schwie-
rig werden, die richtige Behandlung zu 
finden. Die Befragten berichteten au-
ßerdem, dass es lange dauere, bis sich 
neues Wissen in der Praxis durchsetzt. 
Es könne durchaus mehrere Monate 
oder Jahre dauern, bis sich gesicherte 
oder evidenzbasierte Erkenntnisse im 
Operationssaal wiederfinden.

Wilkesmann möchte Austausch über 
mangelndes Wissen vorantreiben

Während ihrer Forschungsarbeiten ha-
ben Maximiliane Wilkesmann und ihr 
Team von der TU Dortmund vor allem 
festgestellt, dass Nichtwissen in der 
Medizin nichts Statisches, sondern 
etwas Dynamisches ist. Es ist eine 
wichtige Grundlage für die Forschung 

und auch für die persönliche Weiter-
entwicklung von Medizinerinnen und 
Medizinern. Vor allem bewusst wahrge-
nommene Wissensgrenzen bringen das 
medizinische Personal dazu, sich unter-
einander auszutauschen. Gerade die-
sen offenen Austausch über mangeln-
des Wissen oder auch Fehler möchte 
Maximiliane Wilkesmann mit ihrem 
DFG-Projekt vorantreiben: »Wir haben 
die Ergebnisse der Interviews und Be-
fragungen an Berufsverbände für Ärz-
tinnen und Ärzte weitergegeben. Dies 
soll das Bewusstsein der Mitglieder für 
das Thema Nichtwissen steigern. Ziel 
ist es auch, die Ergebnisse im Sinne der 
Grundlagenforschung auf andere Orga-
nisationen zu übertragen und allgemein 
anwendbare Mechanismen für einen 
positiven Umgang mit Nichtwissen ab-
zuleiten.«

Bei der Fortsetzung ihrer Forschungs-
arbeiten möchte sich die Wissenschaft-
lerin zunächst den niedergelassenen 
Ärztinnen und Ärzten zuwenden, weil 
dort direkte Vergleichsmöglichkeiten 

zur Krankenhausstudie möglich sind. 
Herausgefunden werden soll, inwiefern 
sich die organisationalen Rahmenbe-
dingungen einer selbstständigen Tätig-
keit auf den Umgang mit Nichtwissen 
auswirken. Schließlich müssen etwa 
Hausärztinnen und -ärzte ihre Praxen 
zeitweise schließen, wenn sie an vorge-
schriebenen Fortbildungen teilnehmen. 
»Wir wollen herausarbeiten, wie gute 
Rahmenbedingungen zum Umgang mit 
Nichtwissen für diese Berufsgruppe 
gestaltet werden müssten«, so Wilkes-
mann. 

Außerdem rücken die Pflegekräfte in 
den Fokus. Das Forscherteam vergleicht 
die Strategien im Umgang mit Nichtwis-
sen von Pflegerinnen und Pflegern mit 
denen von Ärztinnen und Ärzten. Dieser 
Vergleich kann einen Aufschluss da-
rüber geben, wie unterschiedlich stark 
professionalisierte Berufsgruppen in-
nerhalb des Krankenhauses miteinan-
der dem Phänomen Nichtwissen begeg-
nen. 
� Livia Rüger
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Mit ConRuhr auf der Suche nach den klügsten Köpfen
Im Interview: Professor Christoph Käppler, Direktor des Verbindungsbüros in Brasilien

Zur Person
Prof. Christoph de Oliveira Käppler, 
50, leitet seit 2010 den Lehrstuhl für 
Soziale und Emotionale Entwicklung 
in Rehabilitation und Pädagogik an 
der Fakultät Rehabilitationswissen-
schaften der TU Dortmund. Als Direk-
tor des Verbindungsbüros ConRuhr 
Lateinamerika vertritt er gemein-
sam mit Büroleiter Dr. Stephan Hol-
lensteiner und unter Federführung 
der Universität Duisburg-Essen die 
Universitätsallianz Metropole Ruhr 
(UAMR) in Südamerika. Bevor er dem 
Ruf nach Dortmund folgte, lehrte und 
forschte Käppler u.a. mehrere Jahre 
als Gastprofessor an der brasilia-
nischen Bundesuniversität in Belo 
Horizonte.

mundo: Herr Prof. Käppler, Sie waren 
gerade wieder in Brasilien und sind 
pünktlich zu Semesterbeginn nach 
Deutschland zurückgekehrt. Haben Sie 
sich bereits akklimatisiert?

Käppler: Das ist eine gute Frage. Mitt-
lerweile fällt es mir leicht, da ich diesen 
Wechsel seit 2001 häufig mitgemacht 
habe. Damals ist es mir nach längerer 
Zeit im Ausland noch sehr schwer ge-
fallen, mich wieder in Deutschland ein-
zuleben. Heute ist dies aber so in mein 
Leben integriert, dass ich schnell um-
schalten kann.

Sie haben im Oktober in Brasilien pro-
minenten Besuch empfangen. In An- 
wesenheit der Bundesministerin Pro-
fessorin Annette Schavan hat die brasi-
lianische Partnerorganisation der DFG, 

der Nationalrat für Forschung, wissen-
schaftliche Entwicklung und Techno-
logie (CNPq), eine Kooperation mit der 
UAMR vereinbart, die unter anderem 
das Austauschprogramm Wissenschaft 
ohne Grenzen beinhaltet. Ein erster gro-
ßer Erfolg des Verbindungsbüros?

Ja, absolut. Durch die direkten Bezie-
hungen zu der Rektorin und den Rek-
toren der UAMR, für die ich sehr dank-
bar bin, konnte ich bereits zu Beginn der 
Programmplanungen fruchtbringende 
Gespräche führen, so dass schnell fest-
stand, dass wir von den 10.000 Studie-
renden, die in den kommenden Jahren 
nach Deutschland kommen sollen, zehn 
Prozent, also rund 1.000 Stipendia-
tinnen und Stipendiaten für unsere Uni-
versitäten anwerben wollen.  Von den 
ersten etwa 600 Studierenden, die in 
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diesem Wintersemester nach Deutsch-
land gekommen sind, haben wir mehr 
als zehn Prozent bei uns empfangen. 
Damit liegen wir genau im Soll.

Die Beziehungen zu Lateinamerika 
währen noch nicht sehr lange. Wie be-
werben Sie als Direktor des ConRuhr-
Verbindungsbüros unsere Universitäten 
in Südamerika?

Wir treten mit der Überzeugung  auf, 
dass wir den Studierenden etwas bieten 
können. Die Hauptbotschaft ist, dass 
unsere Vergangenheit, die industriel-
le Ära, ein Ende gefunden hat und wir 
im Ruhrgebiet junge und dynamische 
Universitäten haben. Wenn jemand in 
Brasilien die TU Dortmund nicht kennt, 
dann liegt das auch daran, dass wir 
über keine jahrhundertelange Tradition 

verfügen. Das ist sehr vergleichbar mit 
der Situation in Brasilien. Da haben wir 
eine ganz ähnliche Vergangenheit wie 
zum Beispiel unsere Partneruniversität 
UF ABC in São Paulo, die im Industrie-
gürtel der Stadt liegt. Dort wurde eben-
falls festgestellt, dass mehr in first ge-
neration students ohne akademischen 
Familienhintergrund investiert werden 
muss, um die Zukunft des Landes zu 
sichern.

Lassen sich denn die Situation und die 
Struktur der Forschungslandschaft in 
beiden Ländern ebenfalls miteinander 
vergleichen?

Unsere Region zeichnet sich insbeson-
dere auch durch die starke Verbindung 
zwischen Wissenschaft und Wirtschaft 
aus. Dies ist in Brasilien derzeit noch 

ein Problem. Die Wirtschaft des Landes 
boomt, dort fehlen jedoch häufig noch 
die Fachkräfte. Wir haben auch deswe-
gen so viele Studierende gewinnen kön-
nen, weil unsere Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler hervorragende 
Kontakte zu Unternehmen pflegen. Da 
sind wir Vorbild, weil es uns besser ge-
lingt, die Verbindung zwischen ange-
wandter Forschung und der Wirtschaft 
herzustellen, als das in Brasilien bisher 
der Fall ist. 

Könnten Sie sich vorstellen, den Aus-
tausch zwischen den Universitäten 
auch auf die Unternehmen im Ruhrge-
biet auszuweiten?

Ja. Mir hat bereits ein brasilianischer 
Student, der gerade sein Austausch-
jahr begonnen hat, mitgeteilt, dass er 
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Milliardenschweres Föderprogramm
Die brasilianische Partnerorganisation der DFG, der Nationalrat für Forschung, wissenschaftliche Entwicklung und Techno-
logie (CNPq), hat im Oktober eine Kooperation mit dem Universitätsverbund UAMR vereinbart. Er besiegelt die Förderung der 
wissenschaftlichen Zusammenarbeit, insbesondere durch den wechselseitigen Auslandsaufenthalt von Studierenden und 
Doktoranden/-innen. Ein wesentlicher Teil des Austausches wird über das brasilianische Regierungsstipendienprogramm 
»Wissenschaft ohne Grenzen« (»Ciencia sem Fronteiras – CsF«) organisiert, für das die brasilianische Regierung rund 1,4 
Milliarden Euro zur Verfügung stellt. Im Rahmen dieses Förderprogramms haben die drei UAMR-Universitäten zum Winter-
semester 2012/2013 mit knapp 70 Studierenden und Doktoranden die deutschlandweit größte Gruppe aufgenommen. Die 
brasilianische Regierung will bis 2014 das Studium im Ausland stärker fördern und stellt dazu bis zu 75.000 Stipendien 
bereit – dies sind fünfmal so viele wie bisher. Insgesamt sollen rund 10.000 Stipendiatinnen und Stipendiaten für ein Aus-
tauschjahr nach Deutschland kommen.

ConRuhr Lateinamerika
Das ConRuhr-Verbindungsbüro in Lateinamerika wurde 2011 in Rio de Janeiro 
eröffnet. Die Dependance der Universitätsallianz Metropole Ruhr (UAMR) befin-
det sich in den Räumlichkeiten des Deutschen Akademischen Austauschdiens-
tes (DAAD), zudem gibt es ein Büro im Deutschen Wissenschafts- und Innova-
tionshaus (DWIH) in São Paulo. Unter dem Label ConRuhr (Consortium of the 
Ruhr-Area Universities) betreibt die UAMR Büros in New York, Moskau und Rio 
de Janeiro/São Paulo. Dabei tragen die Verbindungsbüros nachhaltig dazu bei, 
Forschungskontakte auszubauen. Zudem unterstützen sie im Bereich der Lehre 
Austauschbeziehungen und gemeinsame Studien- und Lernprojekte organisato-
risch. Weitere Informationen unter www.uamr.de

Christian Müller, DAAD (links), und Prof. Christoph Käppler bei der Eröffnung des neuen ConRuhr-Büros. Das DWIH in São Paulo.
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ein Praktikum in einem Unternehmen 
absolvieren möchte. Die brasilianische 
Regierung bietet den Stipendiaten da-
her auch an, nur eines der beiden Se-
mester an der Universität und das zwei-
te in einem Unternehmen zu verbringen. 
Einige der Austauschstudierenden ha-
ben bereits solche Plätze bekommen. 
Wir haben das Ziel, diese Vernetzung vor-
anzutreiben, da dies ein echter Stand-
ortvorteil gegenüber anderen deutschen 
Partneruniversitäten ist. Für die Unter-
nehmen ist dies ebenfalls äußerst inte-
ressant, da sie dadurch brasilianische 
Nachwuchskräfte kennenlernen kön-
nen. 

Welche Rolle spielt der interkulturelle 
Austausch in diesem Programm?

Eine sehr wichtige. Brasilien ist dabei, 
Asien zu überholen. Nicht primär im 
Hinblick auf die wirtschaftlichen Zah-
len, aber wir finden hier eine mittle-
re kulturelle Distanz zu europäischen 
Ländern. Unsere Länder fühlen sich so-
mit gleichermaßen durch die kulturel-
len Gemeinsamkeiten sowie durch die 

reizvollen Unterschiede zwischen den 
Kulturen voneinander angezogen. Dies 
macht Brasilien als Wachstumsland für 
Unternehmen, Wissenschaft und Fach-
kräfte attraktiv und vielversprechend.

Und inwiefern profitieren die UAMR-
Standorte von der Kooperation mit bra-
silianischen Forschungseinrichtungen?

Da gibt es viele unterschiedliche Punkte, 
das ist sicherlich keine Einbahnstraße. 
Ein Aspekt ist der »geistige Rohstoff«. 
Durch den demografischen Wandel 
werden uns in Deutschland langfristig 
weniger junge Menschen als hochquali-
fizierte Bewerber zur Verfügung stehen. 
Unsere Gesellschaft benötigt aber kluge 
und begabte Köpfe, daher ist es wich-
tig, junge und talentierte Menschen für 
unsere Region zu gewinnen. Die um-
fangreiche Nachwuchsgeneration ist 
sicherlich die wertvollste Ressource 
Brasiliens. Und diese jungen Menschen 
sind bildungshungrig und wollen sich 
zunehmend auch im Ausland weiterbil-
den. Wenn solche Brücken gebaut wer-
den, setzen sich die Beziehungen in der 

Regel auch nach den Auslandsaufent-
halten fort, zum Beispiel in Forschungs-
kooperationen oder gemeinsamen wis-
senschaftlichen Studien, von denen alle 
Beteiligten profitieren können. 

Wie können sich die UAMR-Universi-
täten Ihrer Meinung nach international 
noch sichtbarer machen?

Die Universitätsallianz Metropole Ruhr 
wäre gemeinsam betrachtet die größte 
deutsche Universität dar. In Dortmund, 
Bochum und Duisburg-Essen studie-
ren rund 100.000 Studierende und hier 
werden mehr als 1.000 Promotionen 
pro Jahr abgeschlossen. Das gibt es in 
dieser Dichte in keiner anderen Region 
Deutschlands. Nach außen, zum Bei-
spiel in Brasilien, werden die Stand-
ortvorteile der UAMR teilweise stärker 
wahrgenommen als bei uns vor Ort. 
Dies sollte allen Studierenden und Be-
schäftigten bewusst sein, das wäre ein  
wesentlicher Wunsch meinerseits, denn 
darauf können wir, wie ich finde, durch-
aus stolz sein.

Angelika Mikus

Gemeinsam lernen: vier der ersten brasilianischen Studierenden, die an der TU Dortmund ein Jahr lang zu Gast sind.

Das DWIH in São Paulo.
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JProf. Dr. Tomás Dohnal

ist seit dem 1. September 2012 am 
Lehrstuhl für Analysis der Fakultät für 
Mathematik als Juniorprofessor tä-
tig. Sein Arbeitsgebiet liegt in der ma-
thematischen Analysis von nichtline-
aren Wellenphänomenen, vor allem in 
räumlich periodischen Strukturen. Ein 
Beispiel ist Licht in nichtlinearen pho-
tonischen Kristallen. Dohnal studierte 
von 1995 bis 2000 Mathematik und Eng-
lisch auf Lehramt an der Technischen 
Universität Liberec (Tschechien). Im An-
schluss wechselte er an die University 
of New Mexico in Albuquerque und pro-
movierte dort 2005 auf dem Gebiet der 
Angewandten Mathematik. Von 2005 
bis 2007 war er für zwei Jahre als Post-
doc an der ETH Zürich im Seminar für 
angewandte Mathematik tätig. Danach 
bekam er ein Stipendium der Alexan- 
der-von-Humboldt-Stiftung und forsch-
te von 2007 bis 2009 am Karlsruher In-
stitut für Technologie (KIT) über Wellen 
in photonischen Strukturen. Mit Aus-
nahme einer Professurvertretung an der 
Universität Stuttgart im Winter 2010/11 
war er bis 2012 als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am KIT, habilitierte sich dort 
in diesem Jahr und folgte anschließend 
dem Ruf an die TU Dortmund.

JProf. Dr. Matthias Hastall

lehrt seit dem 1. Oktober 2012 als 
Juniorprofessor im Fachbereich Spra-
che und Kommunikation der Fakultät 
Rehabilitationswissenschaften. Nach 
einem Studium der Kommunikations-
wissenschaft, Psychologie und Rechts-
wissenschaft an der TU Dresden und 
der Dublin City University arbeitete er 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter an 
der TU Dresden, der Universität Erfurt, 
der Zeppelin University Friedrichsha-
fen und der Universität Augsburg. Er 
gewann 2008 den Preis der guten Leh-
re an der Universität Erfurt sowie zwei 
Best-Paper-Awards auf Fachtagungen. 
Im Rahmen eines Stipendiums des 
Deutschen Akademischen Austausch-
dienstes (DAAD) forschte er ein Jahr an 
der University of California, Davis. 2010 
promovierte er an der Universität Er-
furt zum Thema »Kommunikation von 
Gesundheitsrisiken in Massenmedi-
en: Der Einfluss von Informations- und 
Rezipientenmerkmalen auf die Bot-
schaftszuwendung und -vermeidung«. 
In aktuellen Projekten untersucht er 
Chancen und Risiken des Einsatzes mo-
derner Kommunikationstechnologien 
wie Smartphones im Bereich der Pflege 
und Rehabilitation. Zudem liegt ihm der 
Aufbau eines Forschungsnetzwerks zur  
Förderung gesundheitsbewusster Ver-
haltensweisen bei Kindern am Herzen.

JProf. Dr. Dennis Michaels

ist seit dem 1. Oktober 2012 Juniorpro-
fessor für Diskrete Optimierung an der 
Fakultät für Mathematik. Von 1998 bis 
2002 studierte er Wirtschaftsmathema-
tik an der Otto-von-Guericke Universi-
tät in Magdeburg. Dort promovierte er 
2007 im Fachbereich Mathematik. Sei-
ne Dissertation verfasste er zum Thema 
»Discrete Optimization Techniques for 
Nonlinear Mixed-Integer Optimization 
Problems Arising from Chemical Engi-
neering«. Nach der Promotion war Den-
nis Michaels als Postdoc an der Univer-
sität Magdeburg (2007-2010) und an der 
ETH Zürich (2010-2012) tätig. Außer-
dem hatte er 2006 akademische Aus-
landsaufenthalte an der Alpen-Adria- 
Universität zu Klagenfurt in Österreich 
sowie bei IBM in der Forschungsabtei-
lung am T.J. Watson Research Center in 
Yorktown Heights, New York. Seine For-
schungsaktivitäten beziehen sich auf 
Themen zur globalen Optimierung von 
gemischt-ganzzahligen nichtlinearen 
Programmen und auf alternative algo-
rithmisch verwertbare Darstellungen 
gemischt-ganzzahliger Systeme. Einen 
besonderen Schwerpunkt stellt dabei 
die Anwendbarkeit diskreter Metho-
den zur Lösung schwieriger praxisrele-
vanter Optimierungsprobleme dar. Im 
Fokus stehen Fragestellungen aus der 
chemischen Verfahrenstechnik.

Neuberufene Professorinnen und Professoren
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JProf. Dr. Stefanie Paluch

ist seit Mai 2012 Juniorprofessorin 
für Dienstleistungs- und Technologie
management an der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät der 
TU Dortmund. Von 2003 bis 2007 stu-
dierte sie Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften an der TU Dortmund und an 
der CERAM Business School in Frank-
reich. Seit 2007 ist sie wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für 
Marketing der TU Dortmund und forscht 
dort zum Thema innovative Dienstleis-
tungstechnologien. Ergebnisse ihrer 
Forschung präsentiert sie regelmäßig 
auf internationalen Fachkonferenzen. 
Stefanie Paluch besuchte Seminare an 
der Harvard Business School und erhielt 
für ihre Vorlesungen bereits mehrfach 
den Lehrpreis der WiSo-Fakultät. Sie 
promovierte zum Thema »Remote Ser-
vice Technologies« in Kooperation mit 
einem globalen Technologiekonzern. 
Für ihre empirische Analyse absolvierte 
sie mehrere internationale Forschungs-
aufenthalte, unter anderem in den USA. 
2011 wurde sie für ihre Dissertation mit 
dem Dissertationspreis der TU Dort-
mund ausgezeichnet. Seit Mai 2012 ist 
Stefanie Paluch Juniorprofessorin und 
beschäftigt sich mit dem Management 
neuer Technologien, Technologie-medi-
ierten Dienstleistungen sowie mit dem 
Thema Social Media.

Neuberufene Professorinnen und Professoren

Prof. Dr. Ricarda Steinmayr 

lehrt seit dem 1. September 2012 am 
Institut für Psychologie der Fakultät Er-
ziehungswissenschaft und Soziologie 
an der TU Dortmund. Sie studierte in 
Bochum, Düsseldorf sowie den USA und 
beendete ihr Psychologiestudium 2002 
als Diplom-Psychologin an der RWTH 
Aachen. Die Promotion erfolgte 2005 am 
Lehrstuhl für Differentielle Psychologie, 
Persönlichkeitspsychologie und Dia-
gnostik an der Universität Heidelberg. 
Im Anschluss trat Ricarda Steinmayr 
ebenfalls an der Universität Heidelberg 
eine Stelle als Postdoc am Lehrstuhl für 
Pädagogische Psychologie an und habi-
litierte sich 2010 mit dem Thema »De-
terminanten schulischen Leistungsver-
haltens«. Anschließend erhielt sie Rufe 
der Universitäten Marburg und Bremen 
und arbeitete bis zu ihrem Wechsel an 
die TU Dortmund an der Universität 
Marburg. Die Erklärung von interindi-
viduellen Unterschieden im Leistungs-
verhalten unter Berücksichtigung von 
verschiedenen Sozialisationsvariablen 
stellt immer noch einen Schwerpunkt 
ihrer Arbeit dar. Weitere Forschungs-
schwerpunkte sind Motivationsent-
wicklung und Pädagogische Diagnostik.

Prof. Dr. Martin Wagner

lehrt seit dem Wintersemester 2012/13 
Ökonometrie an der Fakultät Statistik 
der TU Dortmund. Bis zu seinem Ruf an 
die TU Dortmund war der Österreicher 
als Professor für Ökonometrie und Em-
pirische Wirtschaftswissenschaften an 
der Universität Graz tätig. Von 1990 bis 
1995 studierte er Technische Mathema-
tik an der Technischen Universität Wien. 
Danach absolvierte er ein Graduierten-
programm in den Bereichen BWL, Recht 
und VWL. Zwischen 1996 und 1998 ab-
solvierte er ein weiteres Graduierten-
programm in Volkswirtschaftslehre, das 
er 1998 mit einem Diplom abschloss. 
Im Jahr 2000 promovierte er an der 
Technischen Universität Wien bei Prof. 
Werner Plomberger. Im Jahr 2007 habi-
litierte er sich zum Privatdozenten für 
Volkswirtschaftslehre an der Universi-
tät Bern. Bis zu seiner Habilitation ar-
beitete Martin Wagner für verschiedene 
wissenschaftliche und wirtschaftliche 
Projekte und Einrichtungen, unter an-
derem als assistant professor für Öko-
nomie und Finanzwesen am Institut 
für Höhere Studien in Wien, als Jean 
Monnet Fellow am European University 
Institute in Florenz und als Wirtschafts-
wissenschaftler bei der Europäischen 
Zentralbank in Frankfurt am Main.  
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Ehrungen und Preise

Die Gesellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh) hat Herbert Waldmann, Profes-
sor für Biochemie an der TU Dortmund 
und Direktor der Abteilung Chemische 
Biologie am Max-Planck-Institut für 
molekulare Physiologie, am 24. Sep-
tember die Emil-Fischer-Medaille ver-
liehen. Die Medaille wird von der GDCh 
für herausragende Abeiten auf dem 
Gebiet der Organischen Chemie verlie-
hen und gilt als höchste Auszeichnung 
für organische Chemiker in Deutsch-
land. Die GDCh begründet die Preis-
verleihung wie folgt: »Waldmann wird 
für seine wegweisenden Beiträge zur 
Entwicklung der Biologischen Chemie 
gewürdigt. Seine Forschungsarbeiten 
haben das Zusammenwirken der Orga-
nischen Chemie mit den biologischen 
und medizinischen Disziplinen ent-
scheidend vorangebracht. Als beson-
ders fruchtbar gilt das von ihm entwor-
fene Konzept zur Analyse des von der 
Natur vorgegebenen bevorzugten Funk-
tionen- und Strukturraums, das neue 
Perspektiven für die Wirkstoffsuche 
eröffnet. So ist es ihm in virtuoser Wei-
se mit Hilfe kombinatorischer Verfah-
ren gelungen, zahlreiche Wirkstoffe, 
insbesondere Enzyminhibitoren, zu 
synthetisieren. Grundlegend sind auch 
seine Arbeiten zur Aufklärung der intra-
zellulären Signalvermittlungsmecha- 
nismen.« An der Schnittstelle zwischen 
Organischer Chemie und Biologie ent-
wickelt Prof. Waldmann Sonden zum 
Studium biologischer Phänomene. Ein 
Schwerpunkt liegt auf der Chemie von 
Proteinen und ihrer Rolle bei der Signal-
übertragung.

Michael ten Hompel, Professor am 
Lehrstuhl für Lager- und Förderwe-
sen der TU Dortmund und Leiter des 
Fraunhofer-Instituts für Materialfluss 
und Logistik, wurde als »Forschungs-
papst der Logistik« in die Logistik Hall 
of Fame gewählt. Die feierliche Aufnah-
me fand am 29. November im Bundes-
verkehrsministerium in Berlin statt. Ten 
Hompel wurde unter 22 Kandidaten von 
einer unabhängigen Expertenjury aus-
gewählt. »Mit Michael ten Hompel hat 
sich in diesem Jahr ein Logistik-Spit-
zenforscher mit Weltruf durchgesetzt. 
Sein Name und seine Forschung stehen 
für Effizienz in der Logistik«, begründet 

Das EU-Projekt AIMs (Advanced In-
teractive Materials by Design) ist als 
eines der zehn besten Projekte der 
Forschungsrahmenprogramme 5-7 im 
renommierten Best Project Award 2012 
ausgezeichnet worden. Der Preis wur-
de am 20. Juni im Rahmen der Konfe-
renz Industrial Technologies in Aarhus, 
Dänemark, vergeben. Das Forschungs-
projekt, das von Andrzej Górak, Profes-

Prof. Dr.-Ing. A. Erman Tekkaya, Leiter 
des Instituts für Umformtechnik und 
Leichtbau (IUL), wurde am 19. Oktober 
von der Technischen Fakultät der Fried-
rich-Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg die Ehrendoktorwürde (Dr.-
Ing. E.h.) verliehen. Prof. Tekkaya erhielt 
diese Auszeichnung in Anerkennung 
seiner Verdienste als Pionier der nu-
merischen Modellierung von Umform-
prozessen. Die Ehrung fand im Rahmen 
eines Festaktes aus Anlass des 30-jäh-
rigen Bestehens des Departments Ma-
schinenbau der Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg statt. 

sor am Lehrstuhl für Fluidverfahrens-
technik der TU Dortmund, koordiniert 
wurde, hat bahnbrechende Innovati-
onen im Bereich der Produktion von 
Antikörpern möglich gemacht. Ziel des 
Projekts war die drastische Erhöhung 
der Durchsatzmenge in der Medika-
mentenproduktion und gleichzeitig die 
deutliche Senkung der Produktions- 
kosten. Damit sind Medikamente ge-
gen Krankheiten wie Alzheimer und 
Krebs für Patienten erschwinglich 
geworden. Das Projekt brachte euro-
päische Spitzenforschung mit strate- 
gischen Zielen der Industrie in Ein-
klang. Es sind mehrere Spin-offs und 
Nachfolgeprojekte entstanden. Das 
Marktvolumen für AIMs Produkte wird 
auf mehr als zehn Milliarden Euro ge-
schätzt. AIMs lief von 2004 bis 2008, 
hatte ein Projektvolumen von 20 Milli-
onen Euro und umfasste insgesamt 24 
Partner aus zwölf Ländern. 
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Der frühere Vorstandsvorsitzende der 
RWE Energy AG Heinz-Werner Ufer wur-
de im Oktober von TU-Rektorin Prof. 
Ursula Gather zum Honorarprofessor 
ernannt. Die TU Dortmund würdigt da-
mit die wissenschaftliche Leistung 
und das große Engagement Ufers als 
langjährigem Lehrbeauftragten der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät. Dipl.-Ök. Heinz-Werner 
Ufer gilt als ausgewiesener Kenner der 
Energiewirtschaft. Bis Ende 2009 war er 
als Vorsitzender des Vorstands der RWE 
Energy AG in Dortmund tätig. Aktuell 
nimmt Ufer mehrere Aufsichtsratsman- 
date in Energieversorgungsunterneh-
men wahr. An der TU Dortmund lehrt er 
seit 2007 am Lehrstuhl Unternehmens-
rechnung und Controlling bei Prof. An-
dreas Hoffjan das Fach Controlling in 
der internationalen Energiewirtschaft. 
Seine Erfahrung bringt er auch in die 
Forschung ein und gibt damit wichtige 
Impulse für die Weiterentwicklung der 
Anreizregulierung in der deutschen 
Energiewirtschaft. Die Honorarprofes-
sur ist eine besondere Anerkennung 
für Personen, die in die Lehre an der TU 
Dortmund eingebunden und der Uni-
versität in besonderer Weise verbunden 
sind.

Anita Würmser, Vorsitzende der Jury, 
die Entscheidung. Seiner Forschungs-
arbeit sei es zu verdanken, dass die 
wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Bedeutung der Logistik immer stärker 
gewürdigt werde. Verschiedene Innova-
tionen in der Logistik gehen direkt auf 
Forschungen ten Hompels zurück. So 
gilt er als Erfinder der Shuttle-Techno-
logie in der Intralogistik, die er seit ei-
nigen Jahren zur Zellularen Fördertech-
nik weiterentwickelt. Diese sich selbst 
steuernden Shuttles übernehmen alle 
Lager- und Transportaufgaben und er-
öffnen damit eine Alternative zu Regal-
bediengeräten für Lageranlagen mitt-
lerer Leistung sowie zur stationären 
Fördertechnik. Ten Hompel hat zudem 
Europas bedeutendsten Logistikfor-
schungscluster, den EffizienzCluster 
LogistikRuhr, inhaltlich definiert und in 
die Praxis umgesetzt. Zahlreiche Inno-
vationen und Patente sind bereits aus 
dem Cluster hervorgegangen.

Prof. Stefan Kulig vom Lehrstuhl Elek-
trische Antriebe und Mechatronik der 
Fakultät für Elektrotechnik und In-
formationstechnik der TU Dortmund 
bekam vom Präsidenten der Republik 
Polen, Bronisław Komorowski, den wis-
senschaftlichen Grad Professor der 
Technischen Wissenschaften verliehen.
Die Ehrung erfolgte auf Vorschlag der 
Fakultät für Elektrotechnik der Tech-
nischen Universität Posen und des 
Elektrotechnischen Komitees der Pol-
nischen Akademie der Wissenschaft. 
Sie würdigt die bisherigen wissen-

schaftlichen Errungenschaften Kuligs 
auf dem Gebiet der elektrischen Ma-
schinen und Antriebe großer Leistung. 
Das Verfahren unterliegt einer strengen 
Begutachtung durch die Universität Po-
sen sowie durch die Akademie der Wis-
senschaft. 
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Wirbelsturm aus Wasserdampf

Eines der schönsten Experimente, das 
wir, die Physikanten, in unserer Wis-
senschaftsshow zeigen, ist sicher der 
Feuer-Tornado. Dabei zaubern wir eine 
Feuersäule auf die Bühne, die drei Me-
ter hoch werden kann und sich in einem 
Käfig nach oben dreht. Meist fängt das 
Publikum spontan an zu klatschen. Tor-
nados gibt es aber nicht nur aus Feuer, 
sondern auch aus Wasser oder aus Luft. 
Du selbst kannst zu Hause richtige Tor-
nados erzeugen. Wie das geht, haben 
wir hier aufgeschrieben. Denn mit Zau-
berei hat das natürlich nichts zu tun. 

Aber was genau ist überhaupt ein Tor-
nado, und wie entsteht er?
Nehmen wir unseren Feuer-Tornado im 
Käfig. Damit er entstehen kann, braucht 
man zweierlei: einen Auftrieb und et-
was, das den Luftmassen eine Dreh-
richtung vorgibt. Den Auftrieb besorgt 
die Hitze: Heiße Luft ist leichter als Luft 
bei Raumtemperatur. Das gilt auch für 
die heißen Verbrennungsgase, die über 
der Flamme entstehen. Sie steigen in 
der Mitte des Käfigs nach oben, sau-
gen aber frische Luft von außen durch 
die Käfigwand hindurch nach innen zur 
Flamme.

Probier’s aus: 
� Der Tornado in der Flasche
Du selbst hast wahrscheinlich schon 
hunderte Tornados erzeugt: wenn du 
das Wasser im Waschbecken oder in 
der Badewanne ablässt. Auch hier dreht 
sich das Wasser umso schneller, je wei-
ter es nach innen gelangt. Du kannst 
diesen Wasserstrudel nutzen, um eine 
Wette zu gewinnen. Wetten, dass du 
es schaffst, eine volle Flasche Wasser 
schneller zu entleeren als die anderen?

Auf die Plätze, fertig, los!
Normalerweise dreht man die Flasche 
einfach um, und das Wasser blubbert 
heraus. Dabei stören allerdings die 
Luftblasen, die ständig in die Flasche 
strömen. Nicht bei dir! Halte die Flasche 
verkehrt herum und bewege das obe-
re Ende, also den Boden, ein paar Mal 
schnell im Kreis umher. Dadurch ent-

steht in der Flasche 
ein Stru-
del, durch 
d e s s e n 
Mitte Luft 
in die Fla-
sche ge-
langt.
So wird das 
B l u b b e r n 
vermieden 
und du ge-
winnst  die 
Wette!

mini

Weil sich unser Spezialkäfig dreht, wird 
auch die nach innen nachströmende 
Luft in Drehung versetzt. Jetzt haben 
wir also auch eine Drehrichtung für die 
Luftmassen. Je weiter die Luft nach in-
nen strömt, desto schneller dreht sie 
sich. Ähnliches passiert übrigens auch 
bei einer Pirouette auf dem Eis. Die Eis-
tänzerin holt mit ausgestreckten Armen 
Schwung, zieht sie dann an den Körper 
und dreht sich plötzlich schwindeler-
regend schnell. Unser Feuer lodert so 
hoch, weil sich nun die Flamme durch 
einen sehr schmalen Kanal nach oben 
quetschen muss und dabei auseinan-
dergezogen wird. 
Feuer-Tornados wie in diesem Experi-
ment entstehen bei großen Feuersbrüns- 
ten, wo sie sehr gefährlich sind – zum 
Glück aber auch sehr selten. Häufiger, 
allerdings manchmal ebenso verhee-
rend, sind Windhosen, also Luft-Torna-
dos. Sie entstehen  ähnlich wie 
unser Feuer-
Tornado: Für den 
Auftrieb sorgen 
warme Luftmas-
sen, die sich zum 
Beispiel über dem 
warmen Meer bil-
den. Die Drehrich-
tung entsteht durch 
gegeneinanderge-
richtete Winde, oft 
sogar allein durch die 
Drehung der Erde.
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So geht es:

Noch größer: Der Tornado auf dem Herd
Für dieses Experiment brauchst du:
– 	 einen Elektroherd (oder eine einzel-
	 ne elektrische Kochplatte)
–	 einen kleinen Topf
–	 4 Kartonstücke, 60 x 30 cm groß
–	 Klebeband
–	 2-3 Tageslichtprojektor-Folien oder 
	 eine andere durchsichtige Folie
–	 eine Taschenlampe

		  Schneide die vier Kartonstücke 
wie in der Zeichnung zurecht.
Eines davon bekommt ein Fenster, das 
du mit der Folie beklebst.

Klebe die vier Stücke oben und unten so 
zu einer Kiste zusammen, dass der 2,5 
cm breite Schlitz immer auf der rechten 
Seite liegt.

Mache die folgenden Schritte 
bitte mit einem Erwachsenen 

zusammen! Bringe auf dem 
Herd in dem Topf ein Glas 

voll Wasser ordentlich zum Kochen.
Nun stelle die Kiste mittig über den 
Topf. Pass auf, dass die Pappe nicht an 
die heiße Herdplatte gelangt.
Wenn alles passt, entsteht nach kurzer 
Zeit ein Tornado aus Dampfschwaden. 
Damit man ihn gut sehen kann, halte 
eine Taschenlampe darüber. 
Probiere verschiedene Topfgrößen aus. 
Am besten hat es bei uns mit einem 
Topf von 17 cm Durchmesser geklappt. 
Wichtig ist auch, dass die Kiste unten 
mit der Fläche neben der Herdplatte 
abschließt, weil sonst Luft von unten in 
die Kiste strömt.

60cm

6cm

6cm

4cm

4cm4cm

2,5cm

2,5cm

3 x
1 x

30cm

Die Physikanten
Marcus Weber, Gründer der Physi-
kanten, hat im Jahr 2000 sein Physik-
Diplom an der TU Dortmund gemacht. 
Seitdem haben die Physikanten über 
3.000 Comedy-Wissenschaftsshows 
für Schulen, Firmen und Museen ge-
spielt. Weitere Infos findest du unter 
www.physikanten.de

Was steckt hier wieder dahinter?
Dieser Tornado erhält seinen Auftrieb 
natürlich durch die heißen, aufstei-
genden Dampfschwaden. Diese ziehen 
Luft von außen durch die Schlitze in 
die Kiste hinein. Da diese aber immer 
jeweils rechts sitzen, wird wie in der 
Zeichnung eine Drehrichtung vorgege-
ben und der Tornado kann sich ausbrei-
ten.

Viel Spaß beim Experimentieren – und 
pass auf, dass der Tornado nicht die Kü-
che in Schutt und Asche legt!
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W eihnachten steht vor der Tür. Um 
alle Geschenke für die Lieben zu-

sammenzubekommen, musste man frü-
her durch unzählige Geschäfte hetzen. 
Heute bietet das Onlineshopping vom 
heimischen Sofa aus eine bequemere 
Alternative. Einkaufen per Mausklick 
wird immer beliebter: Von 2006 bis 2011 
hat sich laut Berechnungen des Kölner 
Instituts für Handelsforschung (IfH) 
der Umsatz allein in Deutschland fast 
verdreifacht  – auf knapp 28 Milliarden 
Euro. 

Wie man dieses Potenzial nutzen kann, 
um gemeinnützige Zwecke zu unter-
stützen, haben Tobias Raschke (34) und 
Cesare Foltin (32), zwei Gründer aus 
dem Umfeld der TU Dortmund, mit ihrer 
Geschäftsidee ausgetüftelt: Mittels ih-
rer Internetplattform clicks4charity.net 
kann jeder helfen, ohne selbst auch nur 
einen Cent dazu bezahlen zu müssen.

Wer clicks4charity.net nutzt,  kann aus 
aktuell mehr als 180 gemeinnützigen 
Organisationen zunächst diejenige aus-
suchen, die unterstützt werden soll. 
Die Auswahl reicht dabei von den ganz 
Großen wie Aktion Deutschland hilft und 
Amnesty International über Ingenieure 
ohne Grenzen bis zu kleinen Spezialver-
einen wie Tierhilfe Nord-Griechenland. 
Dann geht es zum gewünschten Online-
shop. Von Amazon bis Zalando sind der-
zeit rund 1500 Shops auf clicks4charity.
net wählbar. Einkaufen kann man dort 

dann wie immer – mit dem Unterschied, 
dass ein kleiner Geldbetrag dem ausge-
wählten guten Zweck zugutekommt.

»Durch Charity-Shopping können Kau-
fen und Helfen unter einen Hut ge-
bracht werden«, sagt Tobias Raschke. 
Das Prinzip ist einfach: Die Shops zah-
len pro getätigtem Kauf an jede Web-
site, über die sie vom jeweiligen Kun-
den angeklickt wurden, eine Provision 
in Höhe von durchschnittlich vier bis 
fünf Prozent des Einkaufswertes. Die 
Kundschaft merkt davon nichts. Bei 
clicks4charity werden dann 80 Prozent 
dieses Vermittlerbonus an den ausge-
wählten guten Zweck ausgeschüttet. 
Auch wenn so pro Einkauf oft nur ein 
paar Euros zusammenkommen, sum-
mieren sich diese Beträge: Alleine in 
Deutschland könnten bis zu 100 Milli-
onen zusätzliche Einnahmen für Hilfs-
organisationen generiert werden, wenn 
nur zehn Prozent des Online-Umsatzes 
über Charity-Shopping getätigt würde.

Nicht nur Privatpersonen, sondern auch 
Unternehmen können clicks4charity 
nutzen. Ihnen bieten Tobias Raschke 
und Cesare Foltin spezielle Landing-
Pages an, auf denen sie sich für die 
Unterstützung eines sozialen Projektes 
entscheiden können. »Das ist gerade 
für kleine und mittelständische Unter-
nehmen reizvoll, die keine Riesenbeträ-
ge spenden können, sich aber trotzdem 
zusammen mit ihren Beschäftigten und 

ihrer  Kundschaft engagie-
ren möchten«, erläutert 
Cesare Foltin, der an der TU 
Dortmund Informatik stu-
diert hat.

Die Idee zum Charity Shop-
ping stammt ursprünglich 
aus einem studentischen 
Projekt. Aber erst als der 
Politologe Tobias Rasch-
ke im Jahr 2009 bei einem 
Gründerseminar am Tech-
nologiezentrum Dortmund 
auf den Informatiker 
Cesare Foltin traf, nahm 

das Projekt unternehmerische Gestalt 
an. Mit ihrem Businessplan nahmen die 
beiden an verschiedenen Wettbewer-
ben teil. Beim Dortmunder Gründungs-
wettbewerb start2grow belegten sie 
2010 den vierten Platz. 2011 wurden sie 
für das Innovationslabor ausgewählt. In 
dieser Maßnahme werden von der TU 
Dortmund, der Stadt Dortmund und von 
drei Technologiezentren pro Jahr acht 
bis zwölf herausragende, technik- und 
wissensbasierte Ideen aus der Region 
in der Frühphase weiterentwickelt und 
nach der Gründung gezielt unterstützt. 
Die Aktivitäten im Innovationslabor 
brachten clicks4charity viel Know-how 
und gute Kontakte. Einer von ihnen war 
besonders wichtig: Es entstand eine 
Verbindung zu einer Stiftung, die finan-
ziell maßgeblich bei der Gründung der 
GmbH half und die Jungunternehmer 
bis heute unterstützt.

Im Team kümmert sich Cesare Foltin um 
alle technischen Fragen und entwickelt 
die Website weiter. Tobias Raschke ar-
beitet kontinuierlich daran, das An-
gebot zu erweitern. Wesentliche Ziele 
sind, noch mehr Unternehmen für das 
Projekt zu gewinnen und Charity-Shop-
ping bei allen Internetnutzerinnen und 
Internetnutzern bekannt zu machen.
Weihnachten ist dafür ein guter Zeit-
punkt. Selten passen Konsum und der 
Wunsch, etwas Gutes zu tun, so gut zu-
sammen. Mit Charity-Shopping könnte 
beides auch für den Rest des Jahres 
zum Normalfall werden. 
� Claudia Pejas

www.clicks4charity.net
www.das-innovationslabor.de 
�

Gutes tun beim Online-Einkauf
Innovative Geschäftsidee zweier Gründer aus dem Umfeld der TU Dortmund

Tobias Raschke und Cesare Foltin lernten sich bei 
einem Gründerseminar in Dortmund kennen.

Aktuell beteiligen sich an click4charity.net mehr als 180 gemeinnüt-
zige Organisationen und rund 1.500 Onlineshops.
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